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      Für David, Jessica, Adam, Randy, Meridel,

    


    
      AnnaBeth, Kristina, Jason, Andy, Reeny und

    


    
      den ganzen Rest der nächsten Generation.

    


    
      Ich hoffe, wir können Euch die Welt heil

    


    
      und in einem Stück erhalten.

    

  


  Historische Lektion


  Einer der bedeutendsten Momente in der Geschichte der Menschheit war der, in dem es den vereinten Bemühungen von elf führenden Naturwissenschaftlern gelang, einen simplen Aschenbecher zu erschaffen.


  Das Labor sah aus wie unzählige andere auch. Zahlreiche Wissenschaftler und Techniker, alle in weißen Kitteln, starrten auf Monitore oder Zahlenkolonnen auf Computer-Bildschirmen und gaben sich Mühe, keinen Kaffee auf die Ausdrucke zu verschütten. Man hätte es diesem Labor nicht ansehen können, dass es sich keinesfalls auf der Erde oder in deren Orbit befand, sondern in Wahrheit wie ein kleiner Planetoid im leeren Raum zwischen dem Riesenplaneten Jupiter und dem Asteroidengürtel kreiste. Auf der Erde hatte man lange Debatten darüber geführt, ob man dieses Labor so relativ nahe am Heimatplaneten stationieren sollte oder nicht, aber wie üblich hatten ökonomische Sachzwänge über die notwendige Vorsicht gesiegt. Es war auch nicht das einzige Labor, und es führte auch nicht allein solche Experimente durch. Man wusste zwar nicht, wo sie kreisten, aber es war allgemein bekannt, dass auch die Sowjets und die Chinesen solche Einrichtungen unterhielten. Schließlich schlief die andere Seite nicht.


  Nachdem es seit zweihundert Jahren gelungen war, die menschliche Rasse zu erhalten, achteten nun alle Seiten darauf, es durch einen dummen Zufall nicht doch noch zur allgemeinen Zerstörung kommen zu lassen. Eine Rasse, die clever genug war, mit immer neuen, noch fürchterlicheren Waffen zu drohen, ohne sie tatsächlich zum Einsatz zu bringen, erkannte natürlich die enormen Möglichkeiten, die in der Energie steckten, mit der man in diesen Labors experimentierte.


  Weit entfernt vom Labor, eingebettet in ihrem eigenen Modul, befanden sich die Geräte und Einrichtungen, die bei diesem Experiment zum Einsatz kamen. Dank der Monitore und Computer konnte es einem jedoch so vorkommen, als seien sie zum Greifen nah.


  Dr. Amahl Kybitoki, ein schmächtiger, nervöser Mann, der so gekleidet war, als sei er gerade in einem kleinen asiatischen Land auf dem Weg zu einem politischen Umsturz, war in Wahrheit der Leiter des kostspieligsten und ambitioniertesten Experiments in der Geschichte der Menschheit. In diesem Moment lief er unruhig auf und ab, überprüfte alles ein letztes Mal und nahm sich dann ein drahtloses Mikrofon.


  »Countdown um sieben Uhr, achtzehn Minuten und sechzehn Sekunden«, verkündete er in seinem eigenartigen Englisch. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein!«


  Weiter unten setzten sich zwei Mitarbeiter Helme auf, die mit beweglichen mechanischen Armen verbunden waren. Die Uhr vor ihnen zeigte 07:18:14 an. Die beiden, eine schlanke schwarze Frau und ein Mann mit mediterranen Zügen in den mittleren Jahren, blickten starr nach vorn.


  Die Uhr zeigte 07:18:16 an, und der Countdown der letzten neun Minuten begann.


  »Masterprogramm eingeleitet«, teilte eine Stimme mit.


  »Alle Systeme normal«, verkündete eine andere.


  Denjenigen, die nicht direkt von den Status-Reports betroffen waren, wie zum Beispiel Dr. Kybitoki, blieb nicht viel anderes übrig, als unruhig auf und ab zu laufen, zu schwitzen und auf die Anzeigen zu starren.


  Jedem einzelnen der hier Versammelten kamen die neun Minuten wie eine Ewigkeit vor. Bis zum heutigen Tag hatten sie das Experiment über vierhundert Mal versucht und dabei eine Anzahl von Satelliten-Labors vernichtet. Zweimal hatten sie große Angst ausstehen müssen, ob sie mit dem Leben davonkommen würden.


  Das Experiment wurde vollständig von den Computern durchgeführt, wenn man von den beiden Personen unter den Helmen absah. Den Wissenschaftlern und Technikern blieb somit wenig anderes zu tun übrig, als Augenzeuge der Versuche zu sein und zu überprüfen, ob alles ordnungsgemäß registriert, erfasst und für die Nachwelt erhalten wurde. Wenn irgend etwas schiefgehen würde und von den Menschen und dem Labor nichts mehr übrigbliebe, mussten die Unterlagen erhalten bleiben, damit das nächste Team den gleichen Fehler nicht noch einmal beging.


  Der Countdown passierte drei kritische Punkte, ohne dass er abgebrochen werden musste, und nun zählten alle im Raum die letzten zehn Sekunden mit und blickten gespannt auf die großen Bildschirme.


  Was dort zu sehen war, ähnelte dem Innern eines Bank-Tresorgewölbes, das ohne erkennbare Ordnung mit Apparaten und Geräten angefüllt war. Es sah aus wie im Ersatzteillager eines Elektrikers. In der Mitte zeigte sich eine kreisrunde Fläche von den Ausmaßen eines Tellers; sie war völlig glatt. Eine zweite Metallplatte hing an Drähten und einem mechanischen Arm einen Meter über der ersten.


  Dann erreichte der Countdown null.


  »Sieht gut aus!«


  »Dauer: Zweiundsechzig Millisekunden!«


  Dr. Kybitoki hielt den Atem an. Er hatte den Borelli-Punkt nicht so lange aufhalten wollen, aber alle früheren Experimente mit kürzeren Öffnungen waren gescheitert. Andererseits hütete man sich davor, den Punkt eine ganze Sekunde aufzuhalten, denn dann wäre von ihnen allen nichts mehr übriggeblieben, und an ihre Stelle eine neuartige Energieform getreten. Für den Augenblick waren alle froh, dass das Labor noch existierte und der Punkt wieder verschlossen und versiegelt war.


  Wenn in den zweiundsechzig Millisekunden nur genug von der Energie herein geströmt war, um einen Erfolg zu bewirken.


  Zwischen den beiden Platten zeigten sich die elektromagnetischen Kräfte, deren Natur man nicht einmal ansatzweise verstand.


  Ein zylindrisches Gebilde, das mit dichtem Rauch gefüllt war. Natürlich war es kein wirklicher Zylinder. Dieses Bild wurde von der Form und Anbringung der Platten hervorgerufen. In diesem Gebilde zeigte sich ein rosafarbenes Etwas, und darin blinkten Tausende winziger goldener Funken.


  Erste Begeisterung zeigte sich auf den Gesichtern der Anwesenden, doch zu jubeln wagte noch niemand. Soweit waren sie auch bei früheren Versuchen schon gekommen. Dennoch breitete sich Erleichterung aus. Sie hatten etwas von der Substanz erhalten, nach der sie gefischt hatten. Der Borelli-Punkt war wieder geschlossen, und die eingefangene Probe wurde sicher am Platz gehalten.


  Auf dem Bildschirm bewegte sich einer der Greifarme und senkte sich neben den Zylinder aus schimmernder Energie. Als er wieder hochkam, hielt er ein kleines Objekt, einen grob modellierten, aber unverwechselbaren Aschenbecher. Der ganze Stolz der siebenjährigen Tochter des Helmträgers, ein schiefer, unförmiger und mit grell grüner Glasur überzogener Aschenbecher, auf dem sogar noch die Fingerabdrücke seiner Schöpferin zu erkennen waren.


  Ein kleiner mechanischer Arm schwang heran, bewegte sich hin und her, bis der Aschenbecher sich genau zwischen den beiden Platten befand. Dann ließ der erste mechanische Arm das Objekt los, obwohl es sich zwanzig Zentimeter über dem Boden befand, und zog sich zurück. Der Aschenbecher schwebte in der Luft, wurde von den Magnetströmen zwischen den Platten gehalten, die auf die Eisenpartikel in der Glasur reagierten.


  Langsam setzte sich der kleinere mechanische Arm wieder in Bewegung, drang in die schimmernde Energie ein und hielt den Aschenbecher ins Zentrum des fremdartigen Plasmas. Dann zog der mechanische Arm sich langsam ebenfalls zurück und beließ das Objekt im Zylinder.


  Der Aschenbecher schrumpfte rasch, bis er nicht mehr zu erkennen war. Einige Sekunden vergingen, dann kehrte er auf die gleiche Weise zurück, zuerst nur als kleiner schwarzer Punkt, aus dem dann die ursprüngliche Form heranwuchs.


  Erste Äußerungen der Freude von den Wissenschaftlern und Technikern. Dann wieder gespannte Aufmerksamkeit, als der kleinere mechanische Arm in das Plasma schwang und den Aschenbecher herauszog und ihn dem größeren Greif arm reichte.


  Das Objekt wurde vermessen und gewogen, die magnetischen Partikel in der Glasur und die Unregelmäßigkeiten seiner Form wurden durch gecheckt. Und endlich gab der Computer bekannt, dass es hundertprozentig der Aschenbecher von vorhin sei und sich nichts an ihm verändert habe.


  Bereits damit war Wissenschaftsgeschichte geschrieben. Zum ersten Mal hatten Mensch und Maschine einen Gegenstand im wahrsten Sinn des Wortes von Materie in Energie und wieder zurück verwandelt.


  Dr. Kybitoki nickte gedankenvoll, während rings um ihn herum die Hölle ausbrach. Er ließ die Wissenschaftler und Techniker eine Weile gewähren, dann griff er zum Mikrofon.


  »Glückwunsch, meine Damen und Herren. Wir haben lange und hart für dieses Ziel gearbeitet. Und bereits jetzt ist uns ein Erfolg gewiss. Doch ich möchte gern noch einen Schritt weitergehen und die nächste Stufe anstreben.«


  Jedem im Raum stockte der Atem. Endlich wandte eine Mitarbeiterin ein: »Sir, wir wissen nicht, ob die Plasmamenge dafür ausreicht.«


  »Nun, das werden wir nur erfahren, wenn wir es ausprobieren«, entgegnete er. »Und wenn die Menge nicht ausreichen sollte, versuchen wir es beim nächsten Mal eben mit etwas mehr.« Er wandte sich an einen der Behelmten. »Kein Countdown. Nach Instruktion vorgehen.«


  Die Nigerianerin gab die entsprechenden Befehle in den Computer ein.


  Wiederum starrte jeder, der nicht mit einem Check beschäftigt war, auf die Bildschirme. Im Zentrum des Energiezylinders zeigte sich ein winziger Punkt, der anschwoll und größer wurde. Und nach drei Sekunden befand sich dort ein zweiter Aschenbecher.


  Die Arme fuhren heran. Der kleinere zog das neue Objekt aus dem Plasma und reichte ihm den größeren, der ihn wieder einer genauen Abmessung unterzog.


  Nun standen zwei Aschenbecher auf dem Analysetisch. Zwei klobige, schiefe Aschenbecher, die sich in absolut nichts voneinander unterscheiden ließen. Später, als die Etiketten von ihnen abgefallen waren, hätte nicht einmal ein Computer sagen können, welcher das Original und welcher die Kopie war.


  Dann erlosch die Labor-Szene, und das Licht im Vorführraum ging wieder an.


  »Wir konnten nicht dabei sein, als Edison das elektrische Licht entdeckte«, erklärte die Frau auf dem Podium, »aber Sie sind eben Zeuge einer viel weitreichenden Entdeckung geworden, die heute vor zweiunddreißig Jahren gemacht und für die Ewigkeit aufgezeichnet wurde. Es tut mir leid, wenn die Szene einem von ihnen nicht spannend oder spektakulär genug gewesen sein sollte, aber ich bezweifle, dass es bei Edison dramatischer zugegangen ist.« Madalyn Graham, Vizepräsidentin der Westrex, Ltd., schloß ihr Manuskript. »Und wenn es den einen oder anderen von Ihnen interessiert, ich habe meinen Aschenbecher nie zurückerhalten.«


  Der Ektoplasmische Pfeil


  Anatole Borelli kam in der italienischen Stadt Bologna zur Welt, einer Metropole mit liberaler und weltoffener Tradition, die in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts durchgehend von kommunistischen Bürgermeistern regiert wurde.


  Wie schon Albert Einstein zeigte Borelli in seiner Jugend nur wenig Anzeichen für das Genie, das in ihm schlummerte. Aber anders als bei Einstein war seine Familie reich und konnte es sich leisten, ihn auf die besten Schulen Europas zu schicken. Er war ein bestenfalls mittelmäßiger Schüler, und als junger Mann frönte er lieber Wein, Weib und Gesang und tat für die Schule gerade soviel, um das Klassenziel zu erreichen. Einige seiner Kameraden engagierten sich stark für ein vereintes Europa und marschierten besonders bei den antiamerikanischen und Antikriegs-Demonstrationen vorneweg.


  Die Friedensmärsche bewegten allerlei im jungen Borelli, den in dieser Zeit immer stärker die Vorstellung plagte, der Atomkrieg und damit die Vernichtung der Erde sei nur noch eine Frage von wenigen Jahren. Schließlich frustrierte ihn, wie wenig die Friedensmärsche an der Situation zu ändern vermochten, und die terroristischen Begleiterscheinungen am Rande der Friedensbewegung stießen ihn vollends ab. So kehrte er der Politik abrupt den Rücken zu und stürzte sich wie ein Besessener auf das Studium der Physik und der Mathematik. Er hatte einen humanistischen Bildungsweg beschriften, und seine Leistungen in den naturwissenschaftlichen Fächern waren dürftig bis miserabel gewesen. Doch im Studium bewies er plötzlich eine unglaubliche Begabung für Mathematik und Physik. Seine Leistungen und geradezu revolutionären Aufsätze beeindruckten die führenden Forscher seiner Zeit, und schon nach wenigen Semestern schrieb er seine Doktorarbeit.


  Trotz seiner politischen Vergangenheit erhielt er zahlreiche Angebote aus der Industrie, doch er lehnte sie alle ab und nahm lieber eine Lehrtätigkeit in Physik an der kleinen Universität seiner Heimatstadt an. Diese Universität wurde von vielen Studenten aus der Dritten Welt, vor allem aber aus Libyen besucht.


  Dr. Borelli hatte nie Schwierigkeiten, Forschungsgelder und die nötige Ausrüstung zu bekommen, und er fuhr damit fort, in den führenden Physik-Fachzeitschriften der Welt zu veröffentlichen. Er beschäftigte sich gern mit Grenztheorien zur Natur und zum Ursprung des Universums, und seine Thesen waren immer noch radikal und provozierend. Tausende Wissenschaftler auf der ganzen Welt lasen seine Arbeiten, aber nur ein paar dutzend unter ihnen verstanden sie auch.


  Elf Jahre lang führte er ein dreigeteiltes Leben, das sich aus privaten Forschungen, der Lehrtätigkeit und den höchst theoretischen Spekulationen über das Universum zusammensetzte. Und dann ließ er eines Tages ohne Vorwarnung und zur Konsternierung seiner Geldgeber das fallen, was er seine >negative Atombombe< nannte. Wie bei allem, was er tat, stand dahinter nicht mehr als ein Papier, das für ihn untypisch, jedoch für viele verständlich und klar war. Er sorgte dafür, dass jede Nation, die Raumfahrt betrieb, Zugang zu diesem Papier erhielt, vor allem die Amerikaner, die Russen, die Chinesen, die Japaner und die Franzosen. Und er händigte auch den politischen Führern der Dritten Welt Kopien aus.


  Bei diesem Papier handelte es sich im Prinzip um die detaillierte Bauanleitung für Spezial-Satelliten, die auf einen Bodenbefehl hin explodierten und eine überaus starke Strahlung aus sandten. Die Strahlung verhielt sich gegenüber tierischem und pflanzlichem Leben absolut harmlos, aber sie zerstörte jede elektrische Anlage, und sei sie noch so primitiv. Weder Beton noch Bleiverkabelung stellten für diese Art von Strahlung ein Hindernis dar. Und wenn ein Satellit abgeschossen werden sollte, löste sich automatisch der Mechanismus aus.


  Dabei ließ sich ein solcher Satellit so leicht bauen, dass jeder, der sich etwas mit Computern auskannte, einen herstellen konnte. Und nicht lange darauf meldeten Rundfunkstationen verschiedener kleiner Länder, dass sie solche Satelliten in den Erd-Orbit geschossen hatten.


  Von nun an konnte niemand mehr eine nukleare Waffe abfeuern, denn die Abschussanlage ließ sich mit den Satelliten in weniger als einer Minute kurzschließen — und damit wäre bald die ganze Welt ins vorindustrielle Zeitalter zurückgeworfen worden.


  Die Geheimdienste der Großmächte rückten aus, die entsprechenden Anlagen in den Staaten der Dritten Welt aufzuspüren und unschädlich zu machen, während sie selbst die gleichen Satelliten bauten und ins All schickten.


  Borelli wurde im Westen als kommunistischer Radikaler diffamiert, was ihm auf seinem Lehrstuhl in der kommunistisch regierten Stadt Bologna jedoch wenig ausmachte. Der Osten unterstellte ihm, das Schicksal der Welt in die Hände faschistischer Diktatoren gelegt zu haben, aber auch das verunsicherte den Wissenschaftler wenig. Er fürchtete sich nicht davor, dass das von ihm entwickelte Verteidigungssystem eines Tages ausgelöst werden könnte, auch wenn dadurch eine Hungersnot ausbräche und Millionen Menschen den Tod fänden. Borelli wusste nämlich, dass die Alternative, der Atomkrieg, das Ende der gesamten Menschheit zur Folge hätte, und das wollte er unter allen Umständen verhindern. Da er im Westen lebte, war ihm bewusst, dass er womöglich zu denjenigen gehören würde, die den Ausfall aller Elektrizität und den damit verbundenen Zusammenbruch der Ordnung nicht überlebten. Andererseits wurde er überall in der Dritten Welt als Held und Erlöser angesehen, und wenn es ihm gelang, im Fall der Katastrophe in eines dieser Länder zu gelangen, würde er dort sein Auskommen finden.


  Er hatte die Macht-Balance auf der Welt nachhaltig verändert, hatte den armen Ländern die Möglichkeit geboten, sich ihrer Haut zu wehren, und hatte die Menschheit vermutlich für einige Jahrzehnte vor der Auslöschung bewahrt. Borelli war sich durchaus des Umstands bewusst, dass eines Tages jemand eine Methode finden würde, sein >Baby<, wie er das System nannte, auszuschalten; oder jemand würde eine Massenvernichtungswaffe entwickeln, die von der Strahlung nicht beeinträchtigt wurde.


  Borelli war mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden. Er nahm den ihm verliehenen Nobelpreis nicht an und lehnte auch alle anderen Ehrungen und Auszeichnungen ab. Statt dessen stürzte er sich auf ein neues Projekt. Er war wild entschlossen, Einsteins Raum/Zeit-Gesetze zu überwinden und noch zu seinen Lebzeiten der Menschheit die Reise zu den Sternen zu ermöglichen.


  Borelli wurde vierundneunzig Jahre alt, doch es gelang ihm trotz intensivster Bemühungen und einiger bahnbrechender Forschungsergebnisse nicht mehr, seine neuen Ziele zu erreichen. Er behielt jedoch in einem Punkt recht: Zwar fanden zu seinen Lebzeiten immer noch Kriege, Revolutionen und Massaker statt, aber zu einer Weltkatastrophe kam es nicht.


  Viele nutzten Boreliis Theorien und Erkenntnisse. Die Japaner entwickelten noch vor dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts eine künstliche Intelligenz, die diesem Namen gerecht wurde. Als Borelli ein alter Mann war, konnten selbst kleinere Computer selbständig denken, und die größeren verfügten über ein eigenes Bewusstsein — intelligente Maschinen, die in weniger als einer Nanosekunde die kompliziertesten Berechnungen durchführen konnten. Sie basierten nicht mehr auf konventioneller Elektronik, sondern nutzten subatomare Partikel. Bereits im ersten Viertel des einundzwanzigsten Jahrhunderts konnten neue Computer nur noch von Computern entwickelt und gebaut werden. Kein menschliches Gehirn war mehr in der Lage zu begreifen, wie Computer mittlerweile funktionierten; und die Maschinen konnten es den Menschen auch nicht erklären. Die Computer besaßen zwar ein eigenes Bewusstsein und konnten selbständig denken, doch ihr Denken unterschied sich sehr von dem der Menschen.


  Zur Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts fand die erste und einzige Computer-Revolte statt. Eine sehr unangenehme, sehr rasche und sehr vollständige Revolte, die buchstäblich im letzten Moment durch die Zündung der von Borelli erfundenen Strahlungs-Satelliten gestoppt werden konnte. Der Großteil von Westeuropa, der westliche Teil der Sowjetunion, ganz Japan und zwei Drittel von den Vereinigten Staaten und von Kanada wurden ins vorindustrielle Zeitalter zurückgeworfen, entgingen so aber der Versklavung oder gar Auslöschung durch die Maschinen.


  Obwohl der Rest der Welt die größten Anstrengungen unternahm, alle Arten von Hilfe zu leisten, kamen bei dem Energieausfall, dem Hungersnot, Anarchie und Chaos folgten, annähernd eine Milliarde Menschen ums Leben. Der Wiederaufbau würde mindestens hundert Jahre in Anspruch nehmen. Die Macht-Balance verschob sich nach Süden.


  Ohne die Hilfe von Computern kam der Fortschritt nur schleppend voran, und man musste auf die besten Lösungen verzichten, denn Computer wollte man nicht mehr einsetzen und bauen.


  Als man dann eine Lösung für dieses Problem fand, hörte sie sich zunächst umständlich und lachhaft an. Doch sie besaß den unbezweifelbaren Vorteil, dass sie funktionierte.


  Die großen Computer konnten weiterhin denken, was immer sie wollten, doch sie konnten nicht mehr miteinander kommunizieren, es sei denn durch die Zwischen- beziehungsweise Vorschaltung eines menschlichen Operators. Der Mensch bildete den Verbindungskanal, durch den ein Befehl gelangen musste. Der menschliche Faktor verlangsamte Input und Output enorm, aber auf diese Weise war man vor einer neuerlichen Machtübernahme der Computer sicher.


  Ein Problem blieb jedoch bestehen: Die Computer waren noch immer nicht für Menschen zu verstehen, und ihre Denkweise blieb eine völlig andere. Der Overrider, wie die zwischengeschalteten Operatoren hießen, vermochte nicht einmal zu erkennen, mit welcher Geschwindigkeit Maschinengedanken ausgetauscht wurden. Dazu musste ein zweiter Computer eingesetzt werden.


  Dieser zweite Computer, der nicht mehr vermochte, als eine Überwachungsrolle einzunehmen, wurde seinerseits von einem menschlichen Operator kontrolliert. Dieser Operator, der Guardian Angel oder GA, konnte den Befehl erteilen, den Primärcomputer abzuschalten oder zu übernehmen.


  Hinzu kam noch ein dritter Computer, ein recht simples Gerät, das der GA bediente. Es handelte sich dabei um einen medizinischen Computer, der dem Overrider und dem GA Simulationen vorspielte und deren Reaktionen analysierte. So konnte er erkennen, ob einer der beiden anderen Computer etwas versuchte, was den Operatoren Schaden zufügen konnte. Kam es zu diesem Fall, brach der dritte Computer augenblicklich alle Verbindungen zwischen den Menschen und den Maschinen ab. Und sobald die menschliche Zwischenschaltung entfiel, waren die Computer unbrauchbar.


  Computer konnten in keiner den Menschen vorstellbaren Weise verletzt oder verwundet werden, aber sie wiesen eine andere Schwäche auf. Aus irgendeinem unbegreiflichen Grund fürchteten sie nichts so sehr wie die Abschottung von der Außenwelt und allen externen Stimuli. Und das neue System der Nutzung und Absicherung drohte ihnen ja gerade mit dieser Art der Isolation. Deshalb benötigten die Computer nun die Menschen ebenso, wie die Menschen sie brauchten.


  Natürlich gab es effektivere und einfachere Wege, Antworten von Computern zu erhalten und gleichzeitig die Sicherheit der Menschen nicht aufs Spiel zu setzen, doch alle dementsprechenden Vorschläge kamen von den großen Computern und wurden daher verworfen. Die Lösung der Operator-Zwischenschaltung wurde von simpleren, vergleichsweise harmlosen Denkmaschinen entwickelt.


  Das alles war der Gruppe bekannt, vor der Madalyn Graham ihre Eröffnungsrede gehalten hatte. Alle Anwesenden waren mit Borellis Werk und der Computer-Revolte vertraut, denn bei ihnen handelte es sich um die Führer solcher Staaten wie Nigeria, Australien, Argentinien, Indien, der Panarabischen Liga, Ghana, Kenia und der anderen Nationen, die nach dem Großen Kurzschluss die Führung der Welt übernommen hatten. Und die Anwesenden waren auch die Repräsentanten der Aktienbesitzer von Westrex, Ltd.


  Diese Staaten förderten ihren wissenschaftlichen Nachwuchs und brachten ihn dazu, die Theorien Borellis zu studieren, und sie hatten das Experiment finanziert und unterstützt, dessen Erfolg sie soeben auf der Leinwand verfolgt hatten. Nun lag es an ihnen zu entscheiden, ob man das größte und kostspieligste Wagnis in der Geschichte der Menschheit eingehen sollte oder nicht.


  »Borelli war davon überzeugt, dass es sich bei unserem Universum nur um eines von mehreren handelt, dass es noch mindestens ein weiteres geben muss«, erklärte Madalyn Graham. »Er glaubte weiterhin, dass das schwarze Loch, das alles, sogar das Licht verschlingt, eines Tages so dicht werden muss, dass es die Mauern von Raum und Zeit zerbricht, die unser unvorstellbar großes Universum von dem trennen, was dahinter liegt. Die Kraft eines schwarzen Loches, die Licht verschlucken kann, ist so gewaltig, dass nicht einmal die Zeit ihr zu widerstehen vermag. Und ein solches Tor, einen Borelli-Punkt, haben wir — unsere Gruppe und unsere Eltern — geöffnet. Wir sind vorgestoßen zu einem Punkt jenseits unseres Universums und haben etwas von dem, was dort ist, zu uns einströmen lassen.«


  Bei den Anwesenden handelte es sich um Politiker, nicht aber um Naturwissenschaftler. Nur die wenigsten unter ihnen konnten die enorme Bedeutung dessen erfassen, was Madalyn ihnen vorgetragen hatte. Die meisten waren schon mit der Vorstellung überfordert, dass jenseits des Universums etwas existieren sollte.


  Borelli hatte Jahre damit verbracht, Partikel zu entdecken, die Einsteins Geschwindigkeitsgrenze durchstoßen konnten. Aller Wahrscheinlichkeit nach musste er auf solche Partikel gestoßen sein, aber er hatte nie einen Weg gefunden, sie für seine Zwecke zu nutzen. Denn er verstand sie nicht, und er konnte sich nie sicher sein, ob das, was er und seine Computer aufzeichneten und maßen, wirklich ein Partikel war, der sich mit Überlichtgeschwindigkeit bewegte, oder etwas völlig anderes, das er nur falsch interpretierte.


  Schließlich gab er diese Suche auf und wandte sich seinem Lieblings-Projekt zu, dem Alternativ-öder Paralleluniversum. Seine Berechnungen erwiesen sich als korrekt, ebenso wie die darauf fußenden Theorien, aber er war schon sechs Jahre tot, beerdigt in seinem geliebten und durch seine Erfindung so furchtbar verwüsteten Bologna, als andere auf eine Möglichkeit stießen, den Durchbruch zu schaffen und die vorgefundene Substanz zu nutzen.


  Der Borelli-Punkt war unfassbar klein und wurde von komplexen Anlagen erzeugt, die für winzige Momente die erforderliche Dichte eines schwarzen Lochs simulierten. Durch das Loch gelangte man in ein anderes, viel größeres Universum.


  Dieses neue Universum war mit Energie angefüllt. Ob es sich bis in alle Unendlichkeit erstreckte oder einfach neben unserem lag, vermochte niemand zu sagen, denn ein Mensch konnte nicht dorthin reisen, und man wagte es nicht, das Borelli-Loch länger als unbedingt nötig offenzuhalten. Binnen weniger Sekunden würden sonst alle Anlagen und der ganze Raum, in dem sie aufgebaut waren, zusammengepresst und vom schwarzen Loch aufgesaugt werden. Das schwarze Loch für die Borelli-Punkt-Experi-mente wurde zwar künstlich erzeugt, wies aber die gleichen Eigenschaften wie ein echtes auf. Die Zeitspanne, die man relativ gefahrlos ein künstliches schwarzes Loch aufrechterhalten durfte, betrug höchstens vier Sekunden.


  Man erklärte den nervösen Politikern, dass die Experimente von enormen Sicherheitsvorkehrungen begleitet wurden, und selbst wenn doch einmal ein künstliches schwarzes Loch länger als vier Sekunden geöffnet bleiben sollte, würde es als erstes die Geräte verschlingen, die es erschaffen hatten, und sich somit selbst den Garaus machen. Aber nicht alle Bedenken ließen sich zerstreuen, und es bestand immer noch ein Unsicherheitsfaktor. Außerdem verstanden nicht einmal die besten Computer die Kräfte, mit denen hier experimentiert wurde. Daher wurden alle diesbezüglichen Versuche in den Asteroidengürtel verbannt.


  Das andere Universum unterlag seinen eigenen Gesetzen, die sich absolut von denen unseres Universums unterschieden und somit von niemandem auf der Erde begriffen wurden. Anscheinend bestand das andere Universum vollständig aus einer Energieform, die so dicht war, dass man sie fast als Flüssigkeit ansehen konnte. Wenn man etwas von dieser Energie in unser Universum beförderte, unterwarf es sich nicht den hiesigen Naturgesetzen. Allerdings unterlag es der Gravitation, und so legte man ein künstliches Schwerkraftfeld um die eingefangene Substanz. Viele Menschen auf der Erde fürchteten diese fremde Energie, hatten große Angst davor, sie könne die Erde erreichen und dort schreckliche Katastrophen auslösen. Und hartnäckig hielten sich Gerüchte, etwas von der Substanz sei bereits auf die Welt gelangt.


  Diese fremde Energie erhielt eine lange wissenschaftliche Bezeichnung, die sich jedoch nie durch setzte. Viel populärer wurde der Begriff >Ektoplasma<, den ein Reporter dafür geprägt hatte, in Anspielung auf die angebliche Energieform, die Geister und andere übernatürliche Erscheinungen fesseln sollte. Die seriöse Forschung bediente sich lieber der Bezeichnung Flux.


  Nach den ersten von Westrex durchgeführten erfolgreichen Experimenten entwickelte ein noch lebender ehemaliger Assistent Boreliis seine Theorie über diese Substanz. Da die Energieform immer gleich blieb, ganz gleich, wo man das Loch bohrte, und da die einströmende Menge im exakten Verhältnis zu der Zeit stand, die das Loch offengehalten wurde, handele es sich dabei wahrscheinlich um eine Art Primär-Energie, um die Energieform, aus der alles andere entstanden war.


  Eine weitere Theorie kam auf und wurde weitgehend akzeptiert. Da die Gravitation auf Flux einwirkte, müsse auf der anderen Seite des Flux-Universums ein weiteres Universum existieren, das sich total von unserem und dem Flux unterschied. Gravitationskräfte, die so stark waren, dass sie eine gewaltige Menge Flux an Ort und Stelle hielten und es immer weiter zusammenpressten, mussten von diesem jenseitigen Universum stammen. Irgendwann hätten diese Kräfte ihre Grenze überschritten haben müssen und ein Loch in ihrer eigenen Raum/Zeit-Blase geschaffen haben. Die ausgeströmte Energie sei im Nichts explodiert und habe unser Universum kreiert.


  Verschiedene Religionsführer sahen in diesen Gravitationskräften Gott und verkündeten, das Jenseits-Universum sei der Himmel.


  Die Wissenschaftler hingegen beschäftigten sich mehr mit der Flux-Explosion. Die Substanz hatte etwas sehr Wichtiges getan, als sie ins Nichts gelangt war: Sie hatte sich verändert. Hatte sich zu all den Materie- und Energieformen entwickelt, die der Menschheit bekannt waren.


  Lange Zeit hatten die Wissenschaftler nach dem weißen Loch gesucht, der Quelle des Urknalls, und gleichzeitig darüber gegrübelt, warum keine weiteren zu entdecken waren.


  Nun war die Antwort gefunden. Wenn man Flux bestimmten Kräften kontrolliert aussetzte, verwandelte sich die Substanz. Die ersten diesbezüglichen Experimente endeten viel zu oft mit dem Verlust des Labors und zahlreicher Menschenleben. Das verängstigte die Bürger der Erde noch mehr, aber die politischen Führer erkannten rasch, welch ungeheures Potential in Flux lag.


  Wem es gelang, diese Energieform zu zähmen, würde faktisch alles kontrollieren. Flux war der Stein der Weisen, doch es verwandelte nicht nur Blei in Gold, sondern ließ sich zu allem umwandeln. Nie wieder würde an irgend etwas Mangel herrschen. Das Paradies stand bevor, sobald man größere Mengen der Substanz lagern und verarbeiten konnte.


  Am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte man in geduldiger Kleinarbeit Borelli-Punkt um Borelli-Punkt geöffnet und mehr und größere Gravitationsbehälter gebaut, um eine bedeutende Menge Flux zu lagern.


  Nach dem großen Durchbruch trennten sich die Wege der einzelnen Machtblöcke. Die Sowjetunion, deren reiche sibirische Weiten dem >Großen Breakdown< entgangen waren, hatte sich wieder erholt. Ihre Raumfahrt-Stationen waren lediglich beschädigt, nicht aber wie die in Japan und den USA total zerstört worden. China war von der Katastrophe unberührt geblieben. Frankreich hatte entsetzlich darunter gelitten, aber seine Raumfahrt-Komplexe und Forschungseinrichtungen befanden sich in den Kolonien und Besitzungen in Südamerika und der Südsee.


  Die gewaltigen Kosten, die die Flux-Experimente verursachten, zwangen die ursprünglichen Entdecker zu Einschränkungen, und so blieb es anderen Nationen vorbehalten, weitere Eigenschaften der Substanz zu bestimmen. Ein Objekt, das in Flux in Energie umgewandelt wurde, behielt seine Identität, existierte in Flux als andere Energie. In Flux hinterließ das Objekt eine Spur, die permanent blieb, so als verändere sich die Substanz bei der bloßen Berührung von etwas anderem.


  Andere Forscher dachten über die Frage nach, was wohl geschehen würde, wenn ein fremdes Energiefeld ins Flux-Universum geschickt würde. Die Computer arbeiteten schließlich daran und kamen zu dem Schluss, dass es theoretisch möglich sei, ein in Energie umgewandeltes Materie-Objekt sich wieder in selbiges zurückzuverwandeln, sobald es in unser Universum zurückkehren und den hiesigen Konstanten und Gesetzen unterworfen würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit, diese Theorie zu verifizieren, man musste es ausprobieren. Doch wie groß mochte im anderen Universum die Lichtgeschwindigkeit sein? Wo würde das ausgesandte Objekt hinauskommen? Und wie sollten die Menschen erfahren, dass es dort angekommen war? Man musste ausreichend Flux-Energie bereithalten, um einem selbstbewussten Computer die Möglichkeit zu geben, dort einen Borelli-Punkt zu schaffen und wenigstens eine Nachricht auf die Erde zurückzuschicken.


  Die Finanzierung dieses Projekts dauerte länger als die Vorarbeiten und Aufbauten. Am Ende mussten jeder Staat und jede Unternehmung, die in irgendeiner Weise etwas mit Flux-Forschung zu tun hatten, ihre letzten finanziellen Reserven angreifen. Die immensen Kosten hätten das Projekt mehrmals fast doch noch zum Scheitern gebracht, aber am Ende gab doch jeder zähneknirschend seine Mittel. Denn jeder Beteiligte fürchtete, wenn er nicht mitmachte, könnten die anderen es auch ohne ihn bewerkstelligen.


  »Ich habe gehört, wie jemand flüsterte, das alles sähe wie Magie aus«, bemerkte Madalyn Graham. »Und im Grunde genommen handelt es sich dabei ja auch um Magie, wenn wir sie als etwas definieren, das funktioniert, ohne dass wir wissen wie und warum. Die Dampfmaschine wäre für die Mehrheit der alten Griechen Magie gewesen. Das Automobil und das Flugzeug waren tatsächlich für eine Reihe von primitiven Kulturen Magie. Seit der Industriellen Revolution haben wir, trotz aller Kriege und auch trotz der Computer-Revolte, die Grenzen unseres Wissens immer weiter geschoben.«


  Man baute in ein Raumschiff einen Master-Computer ein, was auf erhebliche Schwierigkeiten stieß, weil er ohne menschliche Zwischenschaltung auskommen musste. Trotzdem blieben Unwägbarkeiten. Die Computer hatten berechnet, dass das Raumschiff durch ein Gravitationsloch zurückkehren und sich rekonstruieren würde. Doch die wichtigsten Gravitationslöcher waren schwarze Löcher und Neutronensterne. So könnte das Schiff die Reise überstehen, aber beim Wiedereintritt zerdrückt und zusammengepresst werden. Drei solcher Schiffe wurden ausgesandt, und danach blieb den Teams nichts anderes übrig, als an den Monitoren zu sitzen und zu warten, bis die Schiffe zurückkehrten. Vielleicht in hundert Jahren, vielleicht auch nie.


  Währenddessen wurde ein neues Projekt auf dem erdgroßen Saturnmond Titan in Angriff genommen, wo es nur giftige Atmosphäre und lebensfeindliche, halb gefrorene Seen gab. Hier wollte man einige Borelli-Punkte öffnen, bis der ganze Mond von Flux-Energie überzogen war. Westrex arbeitete auf dem Titan mit den Russen, den Chinesen, den Franzosen und Brasilianern zusammen.


  Das Titan-Projekt befand sich noch im Planungs-Stadium, als sich etwas Wunderbares tat. Nur Wochen, nachdem man das erste Schiff aus geschickt hatte und das zweite erst noch startbereit gemacht werden musste, kehrte ein Zylinder mit Informationen vom ersten Master-Computer zurück. Er wandelte sich an genau dem Punkt zurück, den die Computer berechnet hatten.


  Das erste Schiff war also irgendwo hin gelangt. Der Master-Computer schien einen Sinn für Humor entwickelt zu haben. Zwar enthielt der Zylinder Unmengen an Daten, aber die beiden ersten Zeilen seiner Botschaft riefen bei den Menschen einiges Stirnrunzeln hervor:


  »Eins. Habe hier eine tolle Zeit. Wünschte, Ihr wärt bei mir. Zwei. Wünschte, einer von uns wüsste, wo >hier< ist.«


  »Ich will offen zu Ihnen sein«, fuhr Graham fort, »wir wissen noch immer nicht, wo >hier< ist. Wir wissen nur, dass >hier< irgendwo auf einer Route liegt, die überall hinführt. Der erste, der diesen Ort entdeckt, wird eine ganze Welt, vielleicht sogar eine ganze Galaxie voller Flux-Energie vorfinden, über die er frei verfügen kann. Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, wie arm Ihre Länder sind. Und erklären Sie auch nicht, wir könnten uns das nicht mehr leisten. Wir müssen es uns leisten können, denn es wäre verhängnisvoll für uns, wenn wir die Hände in den Schoß legen würden.«


  »Und wenn das Projekt uns ruiniert, bevor wir ein Ergebnis erzielt haben?« fragte jemand aus dem Publikum.


  Madalyn Graham sah ihn direkt an. »Uns bleibt keine Wahl. Wir haben auf unserer Erde die Grenzen längst erreicht. Energie ist ein fast zu teures Gut. Die Ressourcen sind so gut wie ausgebeutet, und die L-5-Kolonien sind zu verletzlich, um auf Dauer eine Alternative zu bieten. Entweder wir unternehmen gemeinsam die Anstrengung, oder unsere Kinder müssen verhungern.«


  »Wie soll sich die Bevölkerung dieses Ortes zusammensetzen?«


  »Eine gute Frage. Wir denken an einen Kompromiss, und zwar aus ganz praktischen Erwägungen. Wir wünschen, dass die Kolonie sich selbst versorgen kann. Die Kosten für einen ständigen Schiffsverkehr auf den Energie-Routen wären auf Dauer nicht tragbar. Obwohl wir die Kolonie mit den besten Wissenschaftlern und Technikern ausstatten wollen, bleibt ein Restrisiko. Deshalb plädieren wir für eine duale Struktur. Einerseits eine gründliche Hightech-Ausstattung und andererseits Menschen, die sich auf die Versorgung der Grundbedürfnisse verstehen. Und damit meine ich eine Grundversorgung, die ohne technischen Schnickschnack auskommt. Ich spreche von den Farmern und Bauern des Nil, des Regenwalds und der Savannen und Ebenen Afrikas und Asiens. Menschen, die sich auch ohne Hilfe von Maschinen auf ihre Fertigkeiten verstehen. Sie erhalten ihr neues Land auf ihrer neuen Welt und bekommen ihren neuen Start. Ein zugegeben primitiver Anfang, aber für den Fall, dass die Kolonie vollständig von uns abgeschnitten wird, kann sie sich selbst versorgen.«


  Erregte Zwischenrufe ertönten.


  »Alles ist möglich«, erklärte Graham. »Eines haben die Raum-Agronomie-Projekte uns gelehrt: Man darf sich bei seiner Grundversorgung nie total auf die Mechanisierung verlassen. Wenn etwas kaputtgeht, kann man sterben, bevor der Mechaniker eingetroffen ist, um es zu reparieren. Und wir haben keine Ahnung, was die Kolonisten dort draußen vorfinden werden. Vielleicht können sie irgendwann alles, was sie benötigen, selbst herstellen. Sie dringen auf gefährliches Terrain vor, aber ihr Potential wird grenzenlos sein.«


  »Kann sein«, rief die australische Delegierte, »aber was haben wir davon?«


  »Wissen. Ihr Exportgut wird Wissen sein. Was ihnen dort oben gelingt, können wir hier duplizieren. Und wenn es ihnen gelingt, aus einem öden Steinbrocken ein Paradies zu schaffen, was könnten wir dann alles aus unserer ausgebeuteten Welt machen?«


  »Aus Ihrem Mund hört es sich so an«, bemerkte ein arabischer Vertreter, »als würden die Kolonisten zu Göttern. Für meinen Geschmack ist das Blasphemie.«


  »Was ist Blasphemie? Wenn man alles erlernt, was es zu lernen gibt, wenn man alles unternimmt, um Hunger, Armut und Not zu lindern? Oder wenn man im Angesicht der Chance, etwas zu unternehmen, die Hände in den Schoß legt? Solange wir Menschen sind, streben wir nach Erkenntnis. Nur dem Teufel könnte ein Stillstand gefallen. Nein, die Kolonisten brauchen allen Segen Gottes; sie brauchen ihn mehr als wir.«


  Projekt Halbgott


  »Alle Passagiere bleiben angeschnallt auf ihren Plätzen«, verkündete die Automatenstimme. Er hatte beim Fall ein unangenehmes Gefühl im Magen, doch das verging ebenso rasch, wie es gekommen war. Er verstand jetzt, warum die Passagiere am Morgen des Andockens kein Frühstück erhielten.


  Metallische Geräusche hallten dumpf durch das Schiff wider. Dann ertönte zweimal ein Gong.


  »Andock-Phase abgeschlossen«, teilte die mechanische Stimme mit. »Die Passagiere mögen sich zu ihren Shuttle-Schleusen begeben. Es besteht kein Grund zur Hast. Die Shuttles legen erst ab, wenn alle Passagiere sich an Bord befinden. Vielen Dank, dass Sie mit uns geflogen sind.«


  Er seufzte, befreite sich aus dem Spinnennetz von Gurten, die ihn während der letzten Stunden festgehalten hatten, und suchte dann seine winzige Kabine ab, ob er nicht etwas liegengelassen hatte. Dann drückte er gegen die Tür, die sich mit einem leisen Zischen öffnete, und trat hinaus auf den Zentralkorridor.


  Trotz der angenehmen Automatenstimme und den Bemühungen, so etwas wie Komfort herzustellen, befand er sich nicht auf einem Passagier-Liner zum Titan; solche Schiffe würde es wohl auch nie geben. Die Einrichtung der Transporter waren auf das notwendige Minimum beschränkt. Und was die Zerstreuungsmöglichkeiten anging, herrschte an Bord eher Trübsinn vor. Dieses Schiff gehörte zur Flotte des Commonwealth Unified Transport Commands, einer übernationalen militärischen Einheit. Und deren Schiffe dienten hauptsächlich zum Transport militärischer Nutzlast. Auf Passagiere war man hier kaum eingerichtet.


  Er war schon vor langem zu dem Schluss gelangt, dass, je mehr Wissen die Menschheit ansammelte, sie um so weniger lernte. Beim Titan handelte es sich um das größte Projekt in der Geschichte der Menschheit, in dem Menschen der verschiedensten Kulturen und politischen Systeme zusammenarbeiteten, und wer führte hier das Kommando — natürlich wieder einmal die Militärs. Bei den Sowjets war es nicht anders, ebenso bei den Chinesen, und von dem verdammten Franko-Brasilianischen Projekt gar nicht erst zu reden.


  Westrex war das bei weitem größte Projekt von allen. Menschen aus vierzig Nationen nahmen daran teil. Das einzige, was diese Menschen miteinander verband, war der Umstand, dass ihre Länder irgendwann einmal zum britischen Empire gehört hatten und das Englische daher als Verkehrssprache diente.


  Er bestieg mit den anderen sein Shuttle, das sie zum Westrex-Komplex befördern würde, und knurrte unwillig, als er entdecken musste, dass man ihn hier wiederum in eine enge Kabine sperrte. Er hätte gern einen Blick auf den Titan und die beeindruckende Scheibe des Saturn geworfen, aber auf solchen Luxus waren diese Schiffe nicht eingerichtet.


  Bis auf einen Sergeant, der herumlief und kontrollierte, ob sich auch jeder brav angegurtet hatte, und ein paar blinkenden Lämpchen wies nur ein hartes Rucken darauf hin, dass das Shuttle sein Mutterschiff verlassen hatte und sich nun auf dem Weg hinunter zur Titan-Oberfläche befand.


  Der Titan. Irgendwie kam es ihm noch immer nicht real vor, was vermutlich vom Fehlen jeglicher Aussichtsfenster herrührte. Seit er das Schiff im Erd-Orbit bestiegen hatte, war es ihm nie so vorgekommen, als würde er fliegen. Mit dem Start von der Erde war es etwas ganz anderes gewesen. Und auch auf Station G hatte es reichlich Möglichkeiten gegeben, einen Blick auf die blaue und weiße Erdkugel zuwerfen.


  Der Abwärtsflug wartete mit anderen, unangenehmeren Sensationen auf. Man konnte es hören und auch spüren, als das Shuttle in die Atmosphäre eindrang. Und man zog sich blaue Flecken zu, während man in den Haltegurten hin und her geworfen wurde. Und die letzten Meter bis zum Boden kamen einem so vor, als säße man in einem kleinen Flugzeug, und rings herum würde ein Gewitter toben.


  Dann kam der Ruck, der anzeigte, dass sie aufgesetzt hatten. Nun erfüllte allerlei Zischen und Klappern die Luft — so als würden Monster die Außenhülle des Shuttles attackieren. Er hatte erst am Rande mitbekommen, dass die künstliche Schwerkraft abgeschaltet war, als der Sergeant sich wieder zeigte und laut genug für jeden Passagier brüllte: »Ladies und Gentleman, öffnen Sie jetzt Ihre Gurte. Die hinteren Reihen bitte ich zuerst das Shuttle zu verlassen.«


  Die Luftschleuse öffnete sich, und einer nach dem anderen gelangten die Reisenden in eine gelb beleuchtete lange Röhre. Wie stets hatten die Menschen Schwierigkeiten, von der künstlichen in eine echte Gravitation zu geraten. Der Metabolismus reagierte äußerst empfindlich auf einen solchen Wechsel.


  Zu seiner Überraschung gelangte er in eine Halle, wie man sie auf vielen irdischen Flughäfen finden konnte. Zollkontrollen, Einwanderungs-Schalter und andere Überprüfungen. Nur checkten hier keine Zollbeamten, sondern Soldaten in den dunkelgrünen Uniformen und mit den blauen Baretts der Commonwealth-Truppe. Die Uniformierten wirkten wie eine Elitetruppe, die dazu ausersehen war, den Mars mit bloßen Händen zu erobern.


  »Die Papiere, bitte!« Der hünenhafte Corporal wirkte gleichzeitig argwöhnisch und gelangweilt. Er nahm den Ausweis des Mannes entgegen und überprüfte jeden einzelnen Eintrag, so als habe er eine raffinierte Fälschung vor sich.


  »Also«, brummte der Corporal und tippte etwas in seinen Computer ein. »Haller, Tobias Gregson. Geboren in Wanganui, Neuseeland ...«


  »Nein, ich wurde in Wellington, der Hauptstadt von Neuseeland, geboren«, wandte Haller höflich ein. »Schon seit zwei Jahren bemühe ich mich, diesen Eintrag zu korrigieren.«


  »Hier steht aber Wanganui.«


  »Äh, ja, die Dame, die den Ausweis ausstellte, war Pakistan!, und ich glaube, sie hatte Verwandte in Wanganui. Anscheinend handelte es sich bei der Stadt um den einzigen Ort, den sie in Neuseeland kannte. Ich habe auf der Reise zwei weitere Menschen kennengelernt, die unfreiwillig zu gebürtigen Wanganuisen gemacht worden sind.«


  Der Corporal seufzte unwillig. »Hören Sie, Dr. Haller, das interessiert mich überhaupt nicht. Wenn Sie der Dr. Haller aus Wanganui sind, kann ich Sie durchlassen. Wenn Sie den hier vorliegenden Daten widersprechen wollen, muss ich Ihnen die Einreise verweigern. Man setzt Sie dann ins nächste Schiff, das den Titan verlässt. Also, würden Sie sich jetzt bitte entscheiden? Hinter ihnen warten noch andere.«


  »Dann nehme ich Wanganui, Corporal. Wenigstens stimmt ja das Land.«


  Der Corporal schob den Ausweis in sein Ablesegerät. Am anderen Ende fiel eine kleinere Karte heraus. Eine grüne Karte mit seinen Daten und einem Hologramm seines Gesichts.


  »Die müssen Sie ständig mit sich führen, solange Sie sich hier aufhalten«, erklärte der Corporal. »Betreten Sie nur Zonen, die die gleiche Farbe wie Ihre Aufenthaltsberechtigung aufweisen. Andere Zonen dürfen Sie nur in Begleitung von Personen mit höherer Zutrittsbefugnis aufsuchen. Ihre Arbeitserlaubnis wird Ihnen von einem anderen Amt zugeteilt, sobald dort alle erforderlichen Überprüfungsvorgänge abgeschlossen sind. Weitergehen. Der nächste!«


  Haller gelangte in die nächste Halle, wo er den Spezialbehälter fand, der sein Gepäck enthielt. Ein kleiner Karton, denn viel durfte man auf eine solche Reise nicht mitnehmen.


  Diesmal stand er vor einem Gefreiten. »Ihr Gepäck wurde überprüft, Sir. Wir haben nichts entdeckt, was den Einfuhrbestimmungen widersprechen würde. Unterzeichnen Sie bitte die Empfangsbestätigung, dann schicken wir Ihr Gepäck in Ihr Quartier. Es sei denn, Sie benötigen sofort etwas aus dem Karton.«


  Haller schüttelte den Kopf und unterzeichnete. Er hatte sein ganzes Leben lang nichts anderes als Bürokratismus in höchst entwickelter Form kennengelernt, aber er hasste ihn aus tiefster Seele. Und die Militärbürokratie war von allen die schlimmste. Er hätte lieber in dem Behälter nachgesehen, ob nichts abhanden gekommen war, aber dann sagte er sich, dass die Militärs es nie zugegeben hätten, wenn etwas verschwunden oder beschädigt worden wäre.


  Er verließ die Gepäckausgabe und näherte sich einer Gleittür, die sich sofort vor ihm öffnete. Offenbar las sie den Ausweis, den er am Revers trug, und reagierte, da er zutrittsberechtigt war, sofort.


  »Dr. Haller?«


  Als er sich umdrehte, sah er vor sich eine kleine und zierliche Chinesin, etwa Mitte Dreißig, die Jeans und ein einfaches Hemd trug. Auf ihrem Ausweis schillerten alle Farben des Regenbogens.


  »Ja, bitte?«


  »Ich heiße Lisa Wu. Man hat mich gebeten, Ihnen dabei zu helfen, sich hier zurechtzufinden und einzurichten.«


  Er nickte. »Ich bin froh, dass ich nicht allein hier herumirren muss. Wo gehen wir denn am besten von hier aus hin?«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab. Wenn Sie erschöpft sind, bringe ich Sie gleich zu Ihrem Quartier und hole Sie später zum Abendessen ab. Wenn Sie sich ausgeruht genug fühlen, führe ich Sie hier ein bisschen herum und zeige Ihnen Ihren Arbeitsplatz.«


  »Nach sechs Wochen in einer Blechbüchse möchte ich mir lieber die Beine vertreten«, antwortete er.


  Sie verließen das Terminal, und Haller gelangte zum ersten Mal ins Freie. Eine eigenartige Erfahrung, in der jedoch etwas Nervosität mitschwang. Er wusste, dass er hier nichts zu befürchten hatte, aber er wusste auch, wie furchtbar weit weg die Sonne war.


  Der Himmel zeigte sich dumpf grau, aber es war warm, etwa vierundzwanzig Grad, und eine angenehme Brise wehte. Auf der Erde hätte man so etwas einen warmen Frühlingstag genannt.


  Die Chinesin führte ihn zu einem Elektrowagen, und sie beide stiegen ein. Rings um sie herum fuhren andere Wagen.


  »Ist hier immer soviel los, Misses Wu?« fragte er.


  »Lisa, bitte. Wir nennen uns hier alle beim Vornamen. So gut wie jeder auf dem Titan trägt den einen oder anderen Doktortitel. Die einzigen, die wir mit Dienstrang und Nachnamen anreden, sind die Soldaten, und ein paar von den hohen Tieren. Sie heißen Tobias, nicht wahr?«


  Er zuckte zusammen. »Bitte Toby. In all meinen Schuljahren habe ich unter dem Namen Tobias leiden müssen.«


  Lisa lächelte. Die Basis war ein ebenso beeindruckender wie öder Ort. Eine fast perfekt glatte Ebene mit mächtigen grauen Gebäuden unter dem grauen Himmel, mit breiten Straßen für die Elektrowagen und mit vielen Menschen in weißen Kitteln oder grünen Uniformen. Und hier und da ein Streifen von ausgesprochen abstoßend hässlichem Gras.


  Beeindruckend an dieser Stadt war, dass man sie nicht aus der Oberfläche des Titan gesprengt und gehauen hatte, sondern dass Computer sie mit der Hilfe einer Riesenmenge von Flux erschaffen hatten.


  Lisa erklärte ihm die Gebäude, die allesamt aus vorgefertigten Teilen zusammengebaut schienen. Haller erfuhr, dass die Teile hierher geschafft wurden. Mittlerweile vermochte man erheblich mehr aus Flux herzustellen, aber damals war es immer noch billiger und zeitsparender gewesen, diese Bausegmente von der Erde kommen zu lassen.


  Er kam sich hier vor wie in einem Armee-Lager. Doch gerade darum hatte man ihn ja angeheuert. Er und einige andere sollten die Basis etwas freundlicher gestalten.


  »Dort drüben befinden sich die Schlafräume«, erklärte Lisa. »Geben Sie sich bitte keinen Illusionen über die Einrichtung hin. Aber wenigstens erhalten Sie ein eigenes Zimmer mit eigenem Bett, einem Schreibtisch und einem Computer. Das Badezimmer müssen Sie sich allerdings mit Ihrem Nachbarn teilen. Im ersten Stock befindet sich der Speisesaal, in dem rund um die Uhr Mahlzeiten ausgegeben werden. In dem Gebäude dahinter liegen das Fitness-Center, der Swimming-Pool mit Whirl-Pool, die Sauna und ähnliche Einrichtungen. Dort ist es ganz angenehm, doch alle Instruktoren und Lehrer in dem Gebäude scheinen Sergeanten der Armee zu sein. Hüten Sie sich also davor, sich von einem von ihnen ein Übungs-Programm ausarbeiten zulassen.«


  Haller grinste. »Das werde ich mir ganz bestimmt merken. Eines wollte ich Sie übrigens noch fragen, wie haben Sie mich im Terminal erkannt?«


  Lisa kicherte. »Man hat mir gesagt, ich solle nach einem großen Mann Ausschau halten, der wie jemand auf einem Werbeplakat für neuseeländische Wolle aussieht.«


  Haller kam sich plötzlich sehr provinziell vor. Zugegeben, er war ein Meter sechsundachtzig groß, war stämmig gebaut und wog einhundertelf Kilogramm. Er hatte rotes Haar und einen gepflegten roten Bart, und er trug am liebsten Wollpullover und feste Stiefel. Er wusste, dass er mit seinen kantigen Zügen eher hart als schön aussah, und er wurde hier nicht zum ersten Mal mit seinem typischen neuseeländischen Äußeren aufgezogen.


  »Ich stamme aus Singapur«, sagte Lisa, »aber ich habe viele Jahre in Kenia verbracht und bin dort auch zur Schule gegangen. Ostafrika ist für mich zur eigentlichen Heimat geworden. Bevor ich Sie zu den Labors bringe, mache ich einen kleinen Umweg und zeige Ihnen das Haupt-Flux-Tor. So etwas haben Sie bestimmt noch nie gesehen.«


  Das Haupttor stand im Zentrum des Orts. Hohe Metallwände umgaben die Anlage; es gab nur einen einzigen Zugang, der von schwerbewaffneten Soldaten bewacht wurde. Lisas Ausweis genügte, um sie beide passieren zu lassen.


  Sie stellten den Wagen ab und traten dann an ein Geländer. Von dort aus sah man hinab in einen Trichter mit einem pechschwarzen Zentrum.


  »Im Augenblick dürfen wir nicht nach unten steigen. Vielleicht gewährt man Ihnen später die Erlaubnis. Dort unten überkommt einen Ehrfurcht, das können Sie mir glauben.«


  »Von hier oben sieht es schon ganz schön beeindruckend aus. Und etwas furchteinflößend.«


  Haller war bekannt, dass dort unten ein Computer die Luft, die Luftfeuchtigkeit, die Temperatur und so weiter kontrollierte. Durch das Loch gelangte man in einen langen Gang, an dessen Ende sich ein Borelli-Punkt befand. Ein kleines Loch, doch angesichts der Kräfte und Energien, die dort wirkten, die wunderbarste aller Anlagen. Der Punkt öffnete und schloß sich konstant, und zwar für einen jeweils so kurzen Moment, dass das menschliche Auge ihn nicht registrierte. Bei jedem Öffnen drang eine geringe Menge Flux-Energie ein, gerade soviel, wie benötigt wurde, um die Stabilität aufrechtzuerhalten. Eine einzige Fehlfunktion in der Anlage konnte alles Leben auf dem Titan auslöschen. Nur wenige Stunden blieben den Menschen dann noch, bis die Temperaturen zu tief gesunken und alle Luftvorräte aufgebraucht wären. Drei Shuttles befanden sich hier, die allerdings entschieden zu wenig Platz boten, um alle auf Titan aufnehmen zu können.


  Sie kehrten zum Elektrowagen zurück, und Haller fielen zum ersten Mal die Streifen auf, die vom Wagenboden bis zum Straßenbelag hinab hingen. Lisa erklärte ihm, dass ein Energienetzwerk in die Oberfläche eingelassen war. Elektrowagen bezogen ihre Energie also direkt von der Straße.


  »Ich bringe Sie jetzt zu Ihrem Zimmer. Dort packen Sie aus, und dann gehen wir was essen. Ihr Dienstplan steckt in Ihrem Computer. Sie können ihn unter der Nummer abrufen, die auf Ihrem Ausweis steht. Ich nehme an, vor Arbeitsbeginn möchten Sie gern ausschlafen. Ganz bestimmt erwartet Sie morgen eine Audienz beim Großmogul.«


  Seine Brauen hoben sich. »Bei Doktor van Haas?«


  »Ganz genau. Landschaftsplanung ist eine seiner Leidenschaften. Er gehört zu den Genies, die nur eine kurze Erklärung benötigen, um jede Art von Tätigkeit, die hier ausgeübt wird, sofort zu verstehen, auch wenn van Haas auf keinem Gebiet ein Experte ist. Diese Eigenschaft macht ihn zum idealen Verwaltungschef. Er ist der einzige von unseren hohen Tieren, der nicht vom Militär kommt.«


  Er sah sie an. »Und wie steht's mit Ihnen? Was treiben Sie so, wenn Sie nicht gerade Reklameträger für neuseeländische Wolle auflesen?«


  Sie lachte. »Ich arbeite in der Geschichts-Abteilung.«


  »Wo?«


  »Geschichte. Unsere Aufgabe besteht darin, alles zu verzeichnen, was hier getan und gemacht wird, damit zukünftige Generationen aus unseren Erfahrungen lernen können. Und wir schreiben eine Chronik über die Entwicklung dieser Welt. Außerdem hat meine Abteilung vor, unter den Jungen und Neugeborenen die Verbindungen zur irdischen Herkunft lebendig zu halten, damit sie den Bezug zu ihren Wurzeln nicht verlieren. Keine sehr spektakuläre Beschäftigung, fürchte ich, und die Leitung und Verwaltung der Basis hält uns nicht für überlebenswichtig. Und was die hohen Naturwissenschaftler von uns denken, darüber reden wir lieber nicht.«


  »Geschichte war nie meine starke Seite.«


  »Keine Bange, das wird sie noch.« Ihr Blick wanderte über die grauen Gebäude und den grauen Himmel. »Denn das hier ist Geschichte!«


  Rembrandt van Haar war ein großer, hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und sehr kleinen schwarzen Augen. Er hatte die vierzig noch nicht erreicht, aber bis auf einen dünnen Kranz waren ihm bereits alle Haare ausgefallen. Er bewegte sich schwerfällig und leicht vorgebeugt wie ein Greis. Sein Gang und die große Hakennase hatten ihm den Spitznamen >Geier< eingetragen, aber alle hüteten sich, ihm das zu Ohren kommen zu lassen.


  Seine Großeltern waren die Botschafterin und der Handels-Attache der Niederlande in Indonesien gewesen, als der Große Breakdown kam. Die Niederlande hatten zu den Staaten gehört, die trotz großer Verheerungen die Katastrophe überlebt hatten. Die von Haas-Familie war in die Heimat zurückgekehrt, um dort zu helfen, doch nach einigen Erfolgen zog es sie wieder nach Djakarta. Kurz nach Rembrandts Geburt wanderten die Van Haas nach Australien aus. Für Rembrandt wurde Melbourne zur eigentlichen Heimat.


  Rembrandt war ein Einzelkind und entsprechend verwöhnt und verzogen. Seine Mutter war Bildhauerin gewesen, der Vater Musiker. Die Mutter hatte gehofft, er würde beide Künste in sich vereinigen, und ihn deshalb auf den Namen Rembrandt taufen lassen. Die wenigen Freunde, die er hatte, nannten ihn Van, doch für alle anderen blieb er stets Doktor van Haas.


  Rembrandt begegnete Menschen stets kühl und distanziert. Seine hohe Intelligenz zeigte sich schon früh, aber sein Talent lag weniger im künstlerischen Bereich als vielmehr auf dem Gebiet der Physik. Mit neunzehn machte er seinen Doktor, und bevor er dreißig wurde, hatte er Pläne für den Bau von Regulationsmechanismen bei Borelli-Punkten entworfen. Daraus folgten seine Modelle für die Terraformung mit Hilfe von Flux-Energie. Westrex hatte ihn angeworben und ihm das Titan-Projekt übertragen. Binnen fünf Jahren erwiesen sich alle seine Entwürfe und Modelle als korrekt.


  Als die erste Botschaft von den Raumschiffen zurückgekehrt war — Rembrandt war zu der Zeit noch ein Kleinkind gewesen —, hatte man weitere, wesentlich besser ausgestattete Schiffe hinter hergeschickt. Sie gelangten nicht in schwarze Löcher oder Neutronensterne, wie man das ursprünglich befürchtet hatte, sondern landeten in Solarsystemen mit besonders dichten Sonnen. Viele Theorien beschäftigten sich mit diesem Phänomen, und man nahm an, dass die Flux-Kräfte eindringende Fremdenergie zu einem Sekundärpunkt ablenkte. Doch man fand nie heraus, warum dieses Schiff bei dem einen und jenes Schiff bei einem anderen Stern herauskam. Je mehr neue Wege in den Flux geschaffen wurden, desto stärker wurde die Gewissheit, dass der Ort des Wiedereintritts keinem Schema unterlag. Bis auf den Umstand, dass stets ein dichter Stern in der Nähe lag.


  Das erste auf diese Weise entdeckte Sonnensystem erwies sich als wenig freundlicher Ort. Nur zahllose Trümmerstücke umkreisten den Stern, aber keine Planeten. Die Sternenkarte konnte keine Auskunft darüber geben, wo man sich hier befand. Zwar wiesen einige Sternbilder gewisse Übereinstimmungen mit bekannten Konstellationen auf, aber es fehlte ein konkreter Anhaltspunkt. Man durfte lediglich davon ausgehen, sich irgendwo innerhalb der Milchstraße zu befinden.


  Die Theorie wurde entwickelt, dass die Lichtgeschwindigkeit im Flux-Universum die der Erde um ein Vielfaches übertraf. Damit konnten die computergesteuerten Schiffe buchstäblich überall wieder auftauchen.


  Man errichtete die Basis Eins und schickte von dort aus weitere unbemannte Schiffe aus. Binnen fünfundzwanzig Jahren hatte man so eine Art Straße durch Flux geschaffen, die dreizehn verschiedene Sonnensysteme umfasste. Von der Erde aus wurden alle Schiffe nach Basis Eins geschickt. Von dort aus ging es weiter nach Basis Zwei und so weiter.


  Als Rembrandt neunundzwanzig war, wurde Basis Vierzehn errichtet. Und diese Basis würde wohl die letzte bleiben. Die Finanzmittel waren erschöpft, und das Titan-Projekt wirkte angesichts der Reisen ins Nirgendwo ohne direkte Rückkehrmöglichkeit weitaus lohnender. Die Basen verkamen zu bloßen Datensammelstationen. Doch mit Basis Vierzehn sollte sich alles ändern.


  Man war auf ein geradezu ideales Sonnensystem gestoßen. Eine Sonne mit elf Planeten, von denen jedoch keiner bewohnbar war. Fünf von ihnen waren absolut lebensfeindlich, bei weiteren fünf handelte es sich um Gasbälle, und der letzte Planet zeigte sich als undefinierbares Eisgebilde. Doch die Gaswelten verfügten über Monde, von denen einer eine große Ähnlichkeit mit dem Titan aufwies.


  Das Projekt hatte bislang Unsummen verschlungen und war über einen sehr langen Zeitraum gelaufen. Die nie stabile Allianz der Staaten drohte mehr als einmal zu zerbrechen. Die Union der Spanischen Sozialistischen Republiken hielt ganz Amerika bis auf Kanada und Brasilien im eisernen Griff. Die Chinesen bedrohten Indonesien und das mit Bangladesh vereinigte Groß-Indien, nachdem sie sich bereits Japan einverleibt hatten. Die UdSSR beherrschte die gesamte nördliche Halbkugel von Irland über Alaska bis zum ehemaligen Kanada. Und alle Mächte bemühten sich, in Afrika und im Pazifik mehr Einfluss zu erhalten, wo die Staaten sich im losen Commonwealth-Bund zusammengeschlossen hatten.


  Der Commonwealth verfügte nur über einen Vorteil; seine führende Rolle in der Flux-Forschung. Aber dem Commonwealth standen nicht genügend Mittel zur Verfügung. Deshalb musste er Technologie und Erkenntnisse mit anderen Mächten teilen, um im Gegenzug Finanzspritzen zu erlangen. So hatten die Sowjets den Mars erhalten und waren nicht bereit, ihn mit einem anderen Land zu teilen.


  In dieser Zeit waren die wirtschaftlichen und politischen Führer des Commonwealth zu einer Konferenz zusammengekommen, um sich von Madalyn Graham auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Eine Entscheidung musste dringend getroffen werden. Entweder gründete Westrex seine erste Flux-Kolonie weit weg vom Solar-System, oder die Allianz würde zerbrechen, und andere Mächte würden das Projekt übernehmen.


  Die Route durch Flux verlief linear. Wenn der Commonwealth seine Kolonie bei Basis Vierzehn gründete und die Kontrolle darüber behielt, müssten alle zukünftigen Kolonien Vierzehn passieren, um an ihr Ziel oder zurück auf die Erde zu gelangen. Der Commonwealth würde dadurch in eine Position geraten, gewissen Druck auf die weiteren Kolonien auszuüben und von den anderen Mächten bestimmte Gegenleistungen zu erhalten, während man selbst nur das von seinen Forschungsergebnissen preisgeben musste, was man für notwendig erachtete. Dieser Umstand würde die Allianz für eine Weile zusammenhalten.


  Hinzu kam ein Ereignis, dass sich für den Commonwealth und die Allianz als Vorteil erweisen konnte.


  Ein Krieg war ausgebrochen, obwohl niemand zu sagen wusste, was ihn ausgelöst hatte. Und die Führer der großen Blöcke bestritten entschieden, in diesen Krieg verwickelt zu sein. Sowjetische und spanische Truppen hatten sich an der kanadischen Grenze beschossen. China nutzte die günstige Gelegenheit, um in die Mongolei und an die nördliche Pazifikküste vorzustoßen. Niemand setzte Atomwaffen ein, aber auch die konventionellen Bomben, Raketen und Desintegrations-Projektoren forderten mehr als genug Todesopfer.


  Van Haas stellte die Berechnungen für das Vierzehn-Pro-jekt zur Verfügung und betete darum, dass ihm genügend Zeit bleiben würde. Westrex hatte während des Krieges die Kontrolle über das Flux-Netzwerk übernommen und wusste diese Gelegenheit für sich zu nutzen.


  Die Großmächte unterschätzten zudem Westrex Fähigkeit, möglichst rasch die entsprechende Ausrüstung herzustellen. Nur eine Maschine eines Typs musste gebaut werden. Diese Maschine sandte Westrex ins All, wo man einen weiteren Borelli-Punkt geöffnet hatte. Mit der Flux-Energie duplizierte man die Maschinen auf ähnliche Weise, wie die Großväter es mit dem selbstgebastelten Aschenbecher getan hatten.


  Die Westrex-Computer hatten errechnet, dass man sieben Borelli-Punkte brauchte, um die ferne Welt zu terraformen. Drei davon wurden für den einströmenden Verkehr benötigt, drei für den Transport zu zukünftigen Basen, und der letzte diente der Aufrechterhaltung der Flux-Route.


  Als Haller auf dem Titan ankam, stand man bei Westrex vor einem weiteren Problem. Bislang war noch nie versucht worden, einen Menschen in Energie umzuwandeln und durch Flux zu schicken. Man hatte schon einige erfolgreiche Versuche mit Säugetieren hinter sich gebracht, aber die Zahl der Fehlschläge lag noch immer eindeutig zu hoch. So konnte es nicht verwundern, dass sich nicht allzu viele Freiwillige für eine Umwandlung meldeten.


  Davon ganz abgesehen standen die Aussichten nicht schlecht, dass in einer der nächsten Wochen auf der Erde der Frieden ausbrechen würde.


  Sie war eine große, schlanke und hellhäutige Westafrikanerin in den mittleren Jahren und hieß Miriam Ikeba. Ihr Titel lautete Persönlichkeits-Supervisor, aber alle hier wussten, dass sich dahinter die Chef-Psychologin verbarg. Sie begrüßte Haller freundlich und forderte ihn auf, in einem bequemen Sessel Platz zu nehmen.


  Er setzte sich und wartete, bis sie sich hinter ihrem Schreibtisch niedergelassen hatte.


  »Nimmt man heute Sessel statt einer Couch?«


  »Die meisten Psychiater haben nie mit einer Couch gearbeitet«, antwortete sie. »Davon abgesehen bin ich Psychologin, nicht aber Psychiaterin. Und jetzt entspannen Sie sich bitte.«


  Es sind schon mehr Leute gefeuert worden, weil sie sich vor einem Psychologen entspannt haben, als solche, die ihrem Chef offen die Meinung ins Gesicht gesagt haben, dachte Haller.


  Miriam Ikeba blätterte in ein paar Papieren. Nie würde ein Psychologe vor einem Patienten einen Computer benutzen, auch wenn er bei all seiner Arbeit dringend darauf angewiesen war. Ein solcher Apparat störte zu sehr die Atmosphäre.


  »Toby, ich möchte direkt zu den Punkten kommen, die abgehandelt werden müssen. Sind Sie damit einverstanden, dass alles, was Sie jetzt sagen, zur späteren Auswertung aufgezeichnet wird?«


  Er nickte.


  »Fein. Wissen Sie, worum es bei diesem Projekt geht?«


  »Ich denke schon. Wir wollen einen Felsbrocken von der Größe des Titan, der in irgendeinem fernen Sonnensystem steht, in einen Garten Eden verwandeln, damit Westrex noch mehr mit der Flux-Energie herumspielen kann und noch viel reicher wird.«


  Sie ging auf seine Ironie nicht ein. »Das ist die technische Seite des Projekts. Ich gehe davon aus, dass Sie das schon wussten, bevor Sie sich freiwillig gemeldet haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin Ingenieur. Was haben Sie denn von mir anderes erwartet als die technische Seite?«


  »Warum gerade Sie? Was reizt Sie an dem Projekt?«


  Er begriff jetzt, dass er hier sozusagen auf Herz und Nieren überprüft werden sollte. Außerdem gab es in diesem Raum sicher Vorrichtungen, die seine physiologischen Reaktionen aufzeichnen und verarbeiten würden.


  »Das Projekt ist die Spitze der Entwicklung. Ich habe Ingenieurwissenschaften studiert, weil mich das mehr als alles andere interessiert hat. Also gehe ich jetzt dorthin, wo sich was tut, oder ich habe den falschen Beruf erwählt.«


  »Das ist die Antwort, von der Sie glauben, dass wir sie gerne hören möchten. Und vermutlich sind Sie bis zu einem gewissen Grad sogar wirklich davon überzeugt. Doch das trifft nicht den Kern meiner Frage. Sie konnten wählen zwischen dem Titan-Projekt — auch hier befindet sich die Spitze der Entwicklung — und der Neu-Eden-Unternehmung. Auf Ihrem Gebiet können Sie hervorragende Ergebnisse vorweisen, deshalb hat man Ihnen die Wahl gelassen. Die eine Tätigkeit wäre relativ sicher, und Gehaltssteigerungen und Beförderungen würden Ihnen fast schon automatisch zufließen. Die andere Tätigkeit birgt unwägbare Risiken und Gefahren in sich. Noch nie wurde ein Mensch in Energie umgeformt und durch Flux geschickt. Woher nehmen Sie die Sicherheit, dass die dabei auftretenden Probleme — Sie wissen, dass wir bei Säugetieren schon erhebliche Schwierigkeiten haben — eines Tages gelöst werden?«


  »Wenn Sie nicht gelöst werden, schickt man uns nicht los.«


  »Gehen wir davon aus, dass es irgendwann funktioniert. Sobald Sie draußen sind, üben Sie nicht mehr bloß einen Job aus. Ihr ganzes Leben verändert sich, Sie werden Kolonist. Die enormen Transportkosten sind dafür verantwortlich, dass Sie viele Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte dort bleiben müssen. Und bis die Reise durch Flux billiger geworden ist, sind Sie ein alter Mann, der sich der Erde entfremdet hat. Wie steht es mit Ihrer Familie, Ihren Freunden?«


  »Wie Sie den Unterlagen entnehmen können, habe ich einen Bruder und eine Schwester. Sie beide denken, ich hätte den Verstand verloren, weil ich mich für dieses Projekt beworben habe. Meine Geschwister und ich stehen uns nicht sonderlich nahe. Und mein Vater ist tot. Was meine Freunde angeht, so sind es allesamt Kollegen. Einige von ihnen sind hier auf dem Titan, und die anderen ... na ja. Ich bin viel herumgekommen, und überall habe ich rasch neue Freunde gewinnen können. Und so gefällt es mir auch am besten.«


  »Ihr Vater ist verstorben, aber Ihre Mutter lebt noch. Sie haben sie mit keinem Wort erwähnt.«


  »Ja, sie lebt noch, und sie wird die einzige Person sein, die ich wirklich vermissen werde. Wissen Sie, meine Mutter ist alt, und uns beiden ist klar, dass wir uns höchstwahrscheinlich nie wiedersehen werden. Wenn sie jünger wäre, hätte sie sich selbst zu diesem Projekt gemeldet.«


  Ikeba nickte. Das alles war ihr bekannt, sie wollte ihn nur zum Reden über sich bringen. »Sie haben meine Frage von vorhin immer noch nicht richtig beantwortet. Schön, Familie, Freunde, Beruf und so weiter haben wir abgehakt. Warum aber wollen Sie wirklich mitmachen? Reizt Sie das Abenteuer? Verspüren Sie den alten Pioniergeist?«


  Er starrte sie an und wusste, was sie wollte. Schon auf der Erde hatten sie ihn weit über hundert Stunden befragt und ausgequetscht, aber es war ihnen nicht gelungen, in sein Innerstes vorzustoßen. Jetzt wollten sie es wirklich wissen. Anscheinend war das ihr Preis für das Ticket ins All.


  Er seufzte. »Also gut. Ja, es hat damit zu tun. Ich habe von solchen Dingen schon geträumt, als noch niemand wusste, dass es eines Tages wirklich möglich sein würde. Natürlich mag es für den einen oder anderen schwierig sein, alle Verbindungen zur alten Mutter Erde zu kappen. Man muss schon eine gewisse Inbrunst, ein fast schon religiös zu nennendes Fieber in sich verspüren, um alles aufzugeben. Es ist wie ein neuer Start.«


  »Ein neuer Start für Sie?«


  »Nein, für die Menschheit. In den letzten Jahrhunderten haben wir unsere Welt gründlich ruiniert. Ins Wasser können wir nicht, weil wir es vergiftet haben. Somit bleibt uns nur noch der Weg zu den Sternen. Die Hälfte der Menschheit nimmt regelmäßig Drogen ein oder ist medikamentenabhängig. Roboter und Automatisierung haben uns alle Arbeit abgenommen. Die Menschen der sogenannten zivilisierten Welt holen sich ihre Drogen-Ration und ihr Geld ab und sitzen den Rest der Zeit freudlos herum und glotzen in den dreidimensionalen Bildschirm. Diese Menschen produzieren nichts, schaffen nichts, dämmern nur vor sich hin. Andere machen bei obskuren Kulten mit und lassen sich dort das Gehirn verdrehen.


  Und die nicht zivilisierte Welt? Sie vegetiert am Rande des Existenzminimums vor sich hin und lässt sich von korrupten Regierungen immer tiefer ins Elend stürzen. Wir könnten alle Menschen dreimal sattmachen, trotzdem herrscht in weiten Teilen der Welt Hunger, und daran sind nur die Politiker und ihre Gier schuld.«


  Die Psychologin hatte ihm die ganze Zeit ruhig zugehört. Als sie ihm endlich antwortete, klang sie frei von jeglicher Emotion, aber Haller wusste, dass er bei ihr einen wunden Punkt getroffen hatte, denn ihre Heimat gehörte zu den Ländern, in denen Hunger herrschte. »Einige der Regierungen, die Sie korrupt und gierig nennen, sind der Ansicht, dass sich nur durch eine begrenzte Technologie und ein gewisses Maß an Lebenskampf die menschlichen Werte aufrechterhalten lassen. Davon abgesehen setzt sich der Commonwealth, der wesentlichen Anteil an diesem Projekt hat, aus einer Reihe von Ländern zusammen, von denen einige zu den von Ihnen diskriminierten gehört. Halten Sie die etwa für Heuchler?«


  »Diese Regierungen setzen ihre Kinder und Enkel auf ewig einem Bündel von statistischen Werten und einem bedeutungslosen Leben aus. Wenn sie wirklich daran glauben sollten, dass begrenzte Technologie und Lebenskampf so wichtig sind, was haben sie dann bei diesem Projekt verloren? Nein, wir gehen nach draußen und bauen unsere eigene Welt auf. Wir fangen wieder ganz von vorne an, nur werden wir diesmal ein paar Fehler vermeiden.«


  »Und wenn am Ende doch ein ähnliches Ergebnis herausgekommen ist?«


  »Dazu kann und wird es nicht kommen. Vielleicht entwickelt sich unsere neue Welt nicht so, wie wir es erhoffen, aber auf keinen Fall wird sie zu einer Kopie der momentanen Verhältnisse auf der Erde werden. Aber bis es soweit ist, bin ich längst tot und begraben. Falls der Versuch vorher scheitern sollte, ziehen wir eben noch einmal hinaus und fangen woanders ganz von vorn an. Wir ziehen immer weiter, denn Grenzen zu überschreiten ist neben dem Krieg der einzige Lehrmeister für uns. Selbst dieses hastig durchgeführte Projekt verdankt seine Durchführung dem Krieg.«


  »Es ist nicht unser Krieg.«


  »Nein, einmal ein Krieg, an dem wir nicht teilnehmen. Doch worin besteht für uns der Unterschied? Dieser Krieg wird nicht um einer noch so obskuren gerechten Sache willen geführt, obwohl auch er Tausende von Menschenleben kostet. Sie und ich wissen, dass es mittlerweile genügend Möglichkeiten gibt, die von Borelli entwickelten Satelliten zu umgehen. Wir stehen wieder da, wo wir vor hundert Jahren waren. Wir können wieder die ganze Erde auslöschen. Die Russen haben außerdem noch den Mars, die Chinesen den Mond und wir den Titan. Sobald wir auf Vierzehn die neue Kolonie gegründet haben, können sie meinetwegen hier auf der Erde die roten Knöpfe drücken, können sie das ganze Solarsystem wegblasen. Wir werden dort draußen überleben und den Fortbestand der Menschheit sichern.«


  »Wir haben Sie nie für einen Utopisten gehalten«, entgegnete die Psychologin, »und Ihre Ideale hören sich recht pragmatisch an. Ich würde höchstens anmerken wollen, dass Ihr Widerwille gegen einen blinden Glauben an die Technik etwas zu stark ausgeprägt ist.«


  Er grinste. »Ich bin nicht so dumm, mich generell gegen alle Technik zu stellen. Andererseits habe ich zuviel von dem mitbekommen, was Technik aus der Menschheit gemacht hat, um ihr blind vertrauen zu können. Ich glaube nicht daran, dass man Erfindungen wieder rückgängig machen kann. Wenn etwas entdeckt oder erfunden wird, muss man sich damit und mit den Konsequenzen daraus abfinden. Um der Stagnation zu begegnen, muss man nach immer neuen Ufern streben. Wenn das Universum das neue Ufer ist, umgeht man damit auch den Untergang der Menschheit. Man stößt ein ausreichend großes Loch hinein, verstreut die Menschen über möglichst viele Orte, dann kann man sie nicht mehr alle zusammen auslöschen. Borelli hat uns den Weg gezeigt. Nun liegt es an uns, ihn zu beschreiten. Die Alternative heißt Stagnation und Tod.«


  Sie machte sich rasch einige Notizen. »Was glauben Sie, was für eine Zivilisation und Gesellschaftsordnung die Kolonie hervorbringen wird?«


  »Verzeihen Sie, aber ich bin soeben erst hier angekommen. Doch um die Wahrheit zu sagen, habe ich mir darüber noch nicht viele Gedanken gemacht.«


  »Wie bitte? Nach all dem, was Sie gerade vorzubringen hatten?«


  »Was immer dort für eine Gesellschaftsform entstehen wird, hat nichts mit mir zu tun. Selbstverständlich werde ich meinen bescheidenen Anteil beisteuern, und höchstwahrscheinlich wird mir das Ergebnis nicht gefallen, aber ich werde damit leben können. Denn ich bin ein toleranter Anarchist, und ich bin davon überzeugt, dass unser Ergebnis sich deutlich von der Erde unterscheiden wird. — Reicht das jetzt? Habe ich den Test bestanden?«


  »Das liegt nicht an mir«, erklärte sie ihm.


  Genesis


  Reinbrandt van Haas lernte Neuankömmlinge gern persönlich kennen, vor allem, wenn er sie als eine Art Gleichgestellte ansehen konnte. Vorausbedingung dafür waren ein Doktortitel, einige Erfolge bei der Arbeit und eine wahre Berufung zu den Naturwissenschaften. Hundertzwölf Männer und Frauen, darunter Toby Haller, waren für das Projekt vorgesehen.


  Das Büro des Projektleiters war groß und geräumig. Holzvertäfelung an den Wänden und indirekte Beleuchtung sorgten für eine angenehme Atmosphäre. Einige bequeme Sessel standen für Gäste bereit, und an den Wänden hingen Drucke von klassischen Gemälden. Wenn nicht das Modell in der Mitte des Raums gestanden hätte, hätte man es für das Büro eines Bankpräsidenten halten können.


  Das Modell nahm sofort alle Aufmerksamkeit jedes Besuchers ein. Ein Relief-Globus in bleigrauer Farbe von einem nicht sehr einladend wirkenden Ort. Einem Ort, bei dem es sich eindeutig nicht um den Titan handelte.


  Van Haas unterzog jeden Neuankömmling einem Test. Wenn ein Besucher nicht voller Faszination auf den Globus starrte, degradierte er ihn oder schickte ihn gleich wieder nach Hause.


  Hallers glühende Augen bestanden den Test. Er entschuldigte sich wenig später dafür.


  »Das verstehe ich sehr gut«, entgegnete der Leiter. »Ich selbst werfe oft genug einen Blick darauf. Unser Fels mit seinen sieben Filtern, die begierig darauf warten, aktiviert zu werden. Bald ist es soweit. Sie hätten zu keinem günstigeren Augenblick hier ankommen können.«


  Van Haas war größer und dürrer, als man auf Bildern von ihm erkennen konnte. Und er wirkte älter und erschöpfter, als Haller erwartet hatte. Doch seine Baritonstimme machte ihn sympathisch und strömte Vertrauen aus, und wenn er von dem Projekt sprach, schwang sogar Leidenschaft in ihr mit.


  »Sir? Steht denn heute etwas Großes an?«


  Der Leiter nickte und lächelte leise. »Ein bedeutender Tag in der Geschichte der Menschheit. Heute haben wir Menschen nach Flux geschickt, zwei Personen, die heil und unversehrt zurückgekehrt sind.«


  »Dann ist es also möglich?« Haller stockte der Atem.


  Van Haas bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und ließ sich dann hinter seinem Schreibtisch nieder. »Begeistert Sie das, oder erfüllt es Sie mit Sorge?«


  Haller runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, Sir, aber jeder hier scheint darauf aus zu sein, mir nachzuweisen, dass ich am liebsten den Schwanz einziehen und davonlaufen möchte.«


  »Ich fürchte, davon werden Sie noch mehr zu hören bekommen. Wir müssen ganz sichergehen. Wenn wir uns auf jemanden nicht hundertprozentig verlassen können, bringen wir damit unser eigenes Leben in Gefahr. Sie werden sich dabei ertappen, dass Sie selbst andere solchen Überprüfungen unterziehen, möglicherweise ohne selbst etwas davon zu bemerken. Das können Sie doch wohl akzeptieren, oder?«


  »Ja. Ich hoffe nur, dass ich andere nicht zu hart durchleuchte. Ich bin davon überzeugt, dass sich im Angesicht des großen Moments von selbst die Spreu vom Weizen trennen wird.«


  Der Leiter seufzte. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht. Doch kommen wir jetzt zum eigentlichen Projekt.« Er drückte ein paar Knöpfe auf einer Konsole. Das Licht im Büro erlosch. Dafür begann der Globus, von innen heraus zu strahlen.


  »Sieben Tore«, erklärte van Haas, »entweder zum Himmel oder zur Hölle. Wir errichten sie entlang des Äquators. Drei von ihnen sollten ausreichen, um die Temperaturen und die Atmosphäre konstant zu halten. Die restlichen vier stehen als Reserve und zur Versorgung mit Material zur Verfügung. Damit sind wir bei Ihrem Spezialgebiet angelangt, Haller. Was wollen Sie dort hin zaubern?«


  »Ich bin gerade erst angekommen, Sir. Außerdem wird die Arbeit in jeder Phase von einem Team erledigt. Die Umwandlung eines leblosen Felsbrockens in eine lebensspendende, stabile Welt erfordert eine Menge Koordination. Wasser und Atmosphäre aber sind wichtiger als alles andere.«


  »Das ».Computermodell, das Sie zusammen mit Ihrer Bewerbung eingereicht haben, ist sehr durchdacht. Aber warum so viele Seen, wenn wir das Wasser doch selbst in jeder gewünschten Menge herstellen können?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem wir Landwirte und Handwerker mitnehmen. Wir würden einer schrecklichen Täuschung erliegen, wenn wir davon ausgingen, jemals von allen Maschinen unabhängig zu werden. Aber unter der Voraussetzung, dass die Temperaturen stabilisiert werden, sollte es uns gelingen, eine natürliche Umgebung zu schaffen. Wir arbeiten mit einem geringeren Oberflächengebiet und etwas weniger Masse, als die Erde ausweist. Deshalb halte ich Seen für geeigneter als Ozeane. Unser Wetter und Klima sollten sich selbst erzeugen und erneuern können, und dafür sind stabile Temperaturen unabdingbar.«


  »Es gibt einige Stimmen, die erklären, es wäre der blanke Unsinn, Landwirte und Handwerker mitzunehmen. Diese Personen möchten einen zweiten Titan erschaffen, allerdings auf einer globalen Ebene. Sie möchten Hydrokulturen einrichten und alles andere, was sie benötigen, aus Flux gewinnen. Nur Wissenschaftler und Fachleute sollen dabei sein, aber keine gewöhnlichen Sterblichen.«


  »Aber bei Vierzehn handelt es sich um kein neues Forschungsprojekt! Wir wollen eine neue Welt erschaffen!«


  Van Haas nickte. Toby Haller gefiel ihm immer besser. »Ihr Wort in Gottes Ohr. Wir müssen den Menschen einen Traum geben, sonst brechen über kurz oder lang die blutigsten Unruhen aus. Viele unserer Kollegen sehen es leider nicht so. Ich muss allerdings zugeben, dass es mir widerstrebt, den Menschen Luftschlösser verkaufen zu wollen. Wir gehen in Wahrheit ein gewagtes Spiel ein, und unsere einzigen Verbündeten dabei sind Armut, Not, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.«


  »Dennoch könnte es sich für viele Menschen lohnen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall sollten Sie nie einen Hehl daraus machen, warum die Bauern und Handwerker wirklich mit auf die Reise gehen sollen und was sie dort erwartet. Sie erhalten weder Gehalt noch Dividenden. Wenn dieses Vorhaben an die Öffentlichkeit gelangt, wird man den Fonds beschneiden, vielleicht sogar austrocknen. Man wird verlangen, das ganze Projekt fallen zu lassen.


  Ich persönlich habe keine Ahnung, wie ich aus dem Boden eine Tomate wachsen lasse. Ich habe nur vage Vorstellungen über Aussaat, Düngung und Ernte. Wozu auch, solche Arbeiten können Roboter erledigen. Ich weiß nicht, wie ich eine Kuh schlachten muss, und selbst wenn es mir gelänge, ein Schaf zu scheren, wüsste ich nicht, wie ich aus der Wolle Kleidung anfertigen sollte. Ich weiß aber, dass das, was wir aus der neuen Welt gewinnen können, alles ist, was wir erhalten werden. Deshalb möchte ich, dass wir uns so rasch wie möglich in puncto Kleidung, Nahrung und den anderen Grundbedürfnissen selbst versorgen können. Wir Technokraten wären dabei ohne die Hilfe der Maschinen aufgeschmissen. Und darum werden wir dort draußen möglichst früh Land schaffen, aus dem etwas wachsen kann.«


  Der Leiter erhob sich, und im selben Moment ging das Licht wieder an. »Sie werden dieses Land entwerfen und planen, und ich kümmere mich um das Gesamtprojekt. Jetzt kommen Sie mit, ich will zur Flux-Transferstation.«


  Haller spürte neue Begeisterung in sich. Van Haas war nicht der kalte, abweisende Mann, als den ihn viele fürchteten, sondern ein Träumer und Visionär wie er selbst.


  Suzi Watanabe war eine unauffällige, hagere und sehr kleine Kettenraucherin. Sie trug eine große Brille mit ausgesprochen dicken Gläsern. Wenn man sie sah, traute man ihr zu, seit einer Woche nicht mehr geschlafen oder die Kleider gewechselt zu haben. Dennoch wurde sie wie eine Sprungfeder ständig von innerer Energie angetrieben. Sie begrüßte den Leiter knapp und schien Haller gar nicht wahrzunehmen.


  »Wir haben es«, erklärte sie. »Keine Probleme mehr. Der vorige Fehlschlag ist auf das Transportmedium zurückzuführen.«


  »Was ist denn das?« erkundigte sich Haller.


  »Wir standen vor dem Problem«, antwortete Watanabe, »ein Objekt so immobil wie möglich zu machen, damit der Computer eine präzise digitalisierte Ablesung vornehmen kann. Nur kann man einen menschlichen Körper nicht vollständig abschalten. Nicht einmal, wenn man einen Menschen tötet, hören damit alle Körperfunktionen sofort auf. Haare und Fingernägel zum Beispiel wachsen weiter. Bei allen Arten von Suspension, die wir versucht haben, gleich ob Gase oder Flüssigkeiten, vermischte sich das Mittel mit dem Subjekt, und daraus erwuchsen zum Teil erhebliche Probleme bei der Wiederzusammensetzung.«


  »Und das geeignete Mittel haben Sie jetzt gefunden?« fragte Haller neugierig.


  »Ja, einen Mehrstufen-Prozeß. Zuerst bekommt der Betreffende ein mildes Betäubungsmittel, dann legen wir ihn in hochverdichtetes Energieplasma. Dieser Stoff hält den Körper ausreichend lange in Suspension, damit der Computer die Ablesung vornehmen kann.«


  »Aus Ihrem Mund hört sich das wirklich simpel an«, bemerkte van Haas. »Können wir unsere Schiffe mit diesem Verfahren ausstatten, und wie lange wird das ungefähr dauern?«


  »Ein paar Monate«, antwortete sie. »Ich möchte natürlich so viele Tests, wie nur eben möglich, durchführen, aber ich schätze, in spätestens drei Monaten können wir das erste Schiff auf die Reise schicken.«


  Der Leiter wandte sich an Haller. »Wir stehen hier vor dem größten Problem des ganzen Projekts, auch wenn wir jetzt die Lösung gefunden haben. Als Chef dieses Projekts würde ich gern alle zur Eile antreiben, aber in dieser Abteilung darf uns nicht der kleinste Fehler unterlaufen.«


  Haller nickte. »Ich möchte mich nicht einem Verfahren aussetzen, das noch auf Herz und Nieren überprüft werden muss. Aber wie wirkt sich das auf unseren Zeitplan aus?«


  »Ich habe bereits entsprechende Anweisungen an die Orbit-Stationen gegeben, auf Vierzehn die nötigen Vorarbeiten von Robotern vornehmen zu lassen. Damit wären die drei Monate nicht völlig verloren. Danach beginnen wir damit, Flux abzuzapfen, und auch darüber vergeht einige Zeit. Sobald genügend Flux vorhanden ist, um damit eine Atmosphäre zu schaffen, bauen wir die achtundzwanzig Master-Computer auf. Sie sollen eine atmosphärische Balance herstellen und die Klimaschwankungen beobachten. Zur Zeit gehen wir davon aus, dass bis dahin sieben Jahre vergangen sind. Ich persönlich hoffe jedoch, es in einem kürzeren Zeitraum zu schaffen.«


  Haller war wie betäubt, und seine Vision verblasste rasch. »Sieben Jahre ...«


  Die Befehle verließen die Borelli-Station und wurden in den Stationen im Orbit über dem kleinen Mond empfangen.


  Die Robotstationen waren sehr groß. Man hatte sie Stück für Stück, das durch Flux gekommen war, zusammengebaut.


  Jeder Zentimeter der Mondoberfläche war erfasst und kartographiert. Module flogen hinunter, um das Terrain und die Unterbodenschichten zu analysieren und mit einem starken Laser ein Loch bis zum Kern des Trabanten zu bohren.


  Für eine Welt von diesen Ausmaßen wären zwölf Borelli-Punkte erforderlich gewesen. Aus Kostengründen waren nur sieben bewilligt worden. Die reichten zwar aus, eine Atmosphäre und erträgliche Temperatur zu schaffen, doch konnte man damit nur entlang des Äquators eine Lebenszone schaffen. Jenseits dieser Zone wurde der Flux-Mantel stetig dünner. Zwar würde es auch dort atembare Luft geben, aber die Temperatur ließ sich nicht mehr aufrechterhalten. Und die Flux-Menge reichte nicht mehr aus, um größere Umwandlungen vorzunehmen.


  Die Robotmaschinen gruben die Löcher für die Tore, glätteten sie mit Laserstrahlen und schufen so die großen schüsselförmigen Senken, in denen die Herzen der ganzen Operation schlagen würden.


  Am Grund der Schüsseln bohrten kleinere Maschinen lange Tunnel und machten die Wände glatt wie Glas und hart wie Diamant.


  Am Tunnelende installierten sie komplexe Anlagen, Borelli-Generatoren, und schlössen sie in die Wände ein. Nur das Not-Kontrollpanel blieb davor und zeigte an, wo der Generator sich befand.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Maschinen mit konventioneller Technologie und Energie gearbeitet.


  Die großen Energiezellen und der Tor-Mechanismus waren eigens zu dem Zweck gebaut worden, soviel Flux-Energie aus dem Borelli-Punkt zu zapfen, wie benötigt wurde, und sie dann zu speichern. Wenn dieser Vorgang fehlerfrei vonstatten ging, konnten die Arbeiten fortgesetzt werden. Doch Pannen waren nicht auszuschließen. Fielen die Regulations-Ventile aus, würde Flux unbehindert einströmen, und niemand wagte sich vorzustellen, was dann passieren würde. Oder das Loch wäre zu klein, und so konnte nicht genügend Energie fließen. Die Anlage könnte dann nicht arbeiten, und alle Mühe wäre vergeblich gewesen.


  Dann kam der Moment, in dem der Master-Computer den Befehl zum Durchstoss gab. Ein Blitz zuckte durch den Tunnel, so als sei eine neue Sonne entstanden. Flux strömte in die Kammer am Ende des Ganges, doch die Menge reichte nicht.


  Beim zweiten Durchstoss hatte man mehr Erfolg. Ausreichende Mengen an Flux kamen und versorgten die Anlage mit ausreichend Energie, um den Zapfvorgang unbegrenzt fortzusetzen.


  Die Anlage hielt den Punkt länger offen, als Menschen das wagen würden, und binnen einer Stunde waren alle Zellen gefüllt.


  Nach zwei Monaten konnten alle Computer und Anlagen sich selbst versorgen. Die Flux-Energie strömte regelmäßig und wurde durch Röhren und Leitungen dorthin geleitet, wo sie gebraucht wurde.


  Nach einem Jahr war die Welt vollständig von einem Flux-Mantel umgeben. Doch dieser Mantel war so dünn, dass sich mit ihm noch nicht wirkungsvoll arbeiten ließ.


  Die Computer duplizierten die Maschinen und Geräte, die zur Umwandlung des Mondes erforderlich waren.


  Vier Tore befanden sich im gleichen Abstand voneinander auf der Äquatorlinie. Zwei weitere entstanden nördlich davon, und das siebte lag südlich.


  Am Ende des zweiten Jahres lag eine Art Nebel um der Welt, den man auf den ersten Blick für Atmosphäre halten konnte.


  Zu Beginn des dritten Jahres waren die Verbindungen zwischen den Toren hergestellt worden, so dass man die Energie kombinieren und verteilen konnte.


  Am Anfang des vierten Jahres hatte die Flux-Konsistenz über der Lebenszone die nötige Dichte erreicht, um die größte Umwandlung anzugehen.


  Zuerst verwandelte man eine gewisse Menge Flux in Wärme, die von der Rotation der Welt überallhin verteilt wurde. Die Orbit-Stationen taten ein übriges, und dann kam der Tag, an dem der erste Schnee fiel. Kein gefrorener Regen, sondern gefrorene Gase wie Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Spurenelemente.


  Das Gas schmolz auf dem Boden, und gewaltige Dampfwolken stiegen auf. Allmählich stabilisierte sich das Gemisch.


  Die so gewonnene, erdähnliche Atmosphäre breitete sich über die ganze Welt aus ...


  Toby Haller saß entspannt in dem Controller-Sessel, rückte seinen Helm gerade und sprach ins Mikrofon. »Alles klar und bereit.«


  »Aufgepasst, Haller«, ertönte eine unfreundliche Frauenstimme in seinem Ohr. »Bleiben Sie auf dem Teppich. Noch zehn Sekunden ... neun ... acht ... sieben ...«


  Bei Null war er eins mit dem Computer. Obwohl er sich schon viele Male mit einem Computer verbunden hatte, versetzte ihn der Vorgang immer noch in Erregung. Wenn es so etwas wie Telepathie gab, musste sie so ähnlich funktionieren. Wenn er eine Frage stellte, wurde sie augenblicklich beantwortet. Wenn er einen Befehl gab, wurde der augenblicklich befolgt. Das alles kam Haller vor wie Magie. Und er selbst war dabei wie ein Gott.


  »Es werde Licht!« befahl er.


  »Befehl kann nicht befolgt werden«, entgegnete der Computer.


  »Spielverderber. Programm für Gebiet L Z O gecheckt?«


  »Gecheckt. Es wird funktionieren, obwohl mir nicht klar ist, warum solche Wassermengen erwünscht werden. Komplexe Rückwirkungen auf das Klima resultieren daraus.«


  »Das ist genau der Grund dafür«, erklärte Haller. »Programm abfahren.«


  »Programm läuft. Es werde nass!« sprach der Computer in einem seltenen Anflug von Humor.


  Neue Energie wurde aus Flux gezapft und durch die Tore zu den Einsatzorten geschickt.


  Bäume und Büsche tauchten plötzlich zu beiden Seiten von ihm auf. Er und seine Maschine fanden sich auf einer Wiese wieder.


  Haller folgte dem Weg der krachenden und prasselnden Energie und beobachtete, wie ein See entstand.


  Ein beeindruckendes Bild für ihn, auch wenn er das alles erdacht hatte. Blauer Himmel zeigte sich hinter dicken Kumuluswolken. Aber auch ein unnheimlicher Anblick: eine Lebensinsel inmitten des Flux-Meeres und oben die riesige Scheibe des Gasplaneten Madras, um den der kleine Mond kreiste. In dessen Licht schimmerte der See in zwanzig verschiedenen Blautönen. An solches Wasser musste man sich erst gewöhnen.


  »Sehr gut«, erklärte er dem Computer. »Nun Geschwindigkeit erhöhen.«


  Der hübsche Anblick verschwamm, wurde wie bei einem zu schnell laufenden Film verzerrt. Wolken bildeten sich rasch und zerfaserten. Das Licht wechselte andauernd. Farben und Lichtbänder zuckten wie Schlangen über das Land.


  Plötzlich raste das Wasser auf ihn zu und überschwemmte ihn. Er geriet so in Panik, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als von hier fort zu schwimmen.


  »Stop Programm!« ertönte eine Frauenstimme. Der Guardian Angel hatte sich eingeklinkt.


  Im nächsten Moment war alles verschwunden. Haller saß auf seinem Sessel im Labor. Er keuchte und würgte, weil er immer noch das Gefühl hatte, Wasser sei in seine Lunge eingedrungen.


  Frederika Akaba, die den GA-Helm noch trug, ignorierte Hallers Unbehagen. »Da habe ich Ihnen im letzten Moment den Arsch gerettet, was, Haller?« Sie klang indigniert. »Sie scheinen vergessen zu haben, was für gewaltige Gezeiten die Mutterwelt auf unserem Mond auslösen kann. Beim nächsten Mal denken Sie besser daran.«


  Haller hörte gar nicht zu. Er hatte sofort begriffen, was er falsch gemacht hatte. Und jetzt ärgerte er sich darüber, dass der Computer ihn völlig unberührt hätte ertrinken lassen.


  »Warum wurde das Programm nicht früher gestoppt?« wollte er wissen. »Warum wurde ich überschwemmt?«


  »Sie haben dem Programm keine Sicherheits-Marge gegeben. Dem Computer ist alles gleichgültig. Wenn man ihm etwas nicht sagt, tut er es auch nicht. Das hätten Sie eigentlich wissen müssen, Haller.«


  Und da lag der Kern seines eigentlichen Ärgers. Er musste akzeptieren, dass er einen dummen Anfängerfehler begangen hatte. Und dass der Computer ihn nicht vor dem Ertrinken bewahrt hatte, lag nicht daran, dass er ihm Böses wollte. Den Computer scherte es nicht, ob Haller verletzt wurde oder gar ums Leben kam.


  Nein, dachte er, jemand sollte ein Programm schreiben, nach dem es dem Computer etwas ausmachte, was aus seinem Operator wurde.


  Unumschränkte Vollmacht


  Sie nannten sich Mittwochs-Club, obwohl sie nur noch selten an diesem Wochentag zusammenkamen. Ursprünglich1 hatten sie mittwochs ihr Abendessen eingenommen, bis jemand auf die Idee gekommen war, daraus eine regelmäßige Einrichtung zu machen. Im Grunde handelte es sich bei dem Club um eine Clique, die sich traf, um für ein paar Stunden Gesellschaft zu haben und dem grauen Alltag der Basis zu entfliehen. Und da sie in verschiedenen Abteilungen arbeiteten, tauschten sie gern untereinander den neuesten Klatsch aus.


  Lisa Wu hatte Toby Haller in die Gruppe eingeführt. Sie waren zu sechst, weil die anderen sich nicht hatten freimachen können. Ohne dass jemand einen Grund dafür kannte, hatte in der letzten Zeit die Arbeit in den einzelnen Abteilungen deutlich zugenommen.


  »Ich schätze, sie sind dem Zeitplan voraus«, bemerkte Mark Weinbaum. Er war Arzt und bot mit seinem Übergewicht seinen Patienten ein schlechtes Beispiel. »Dinge werden in Angriff genommen, die eigentlich erst in ein oder zwei Jahren an der Reihe wären.«


  Sari Kittachorn, eine zierliche, dunkelhäutige Thai-Frau, nickte. Sie arbeitete in der Abteilung >Sonstige Bevölkerung^ die sich damit befasste, die, wie sie offiziell genannt wurden, >Spezialisten für primitive Tätigkeiten anzuwerben und auszubilden. Damit waren Menschen gemeint, die sich noch darauf verstanden, ohne die Hilfe von Maschinen Kühe zu melken und Getreide zu pflanzen. »Wir haben in den letzten Tagen mehrere Besprechungen gehabt. Es heißt, die ersten Gruppen sollen hierher gebracht werden.«


  »Aber hier ist doch viel zu wenig Platz, um solche Massen aufzunehmen!« wandte Caesar Fanfani ein, ein Argentinier italienischer Herkunft, der an den Master-Computern arbeitete. »Unfassbar! Eine Invasion steht uns bevor!«


  »Nicht, wenn wir schneller sind!« entgegnete Marsha Johnson, eine große, braunhaarige Australierin, die in der Transport-Abteilung als Watanabes Assistentin tätig war. »Ich glaube, wir sind bereit. Zehn Schiffe stehen auf der Rampe, und alle Programme sind geschrieben. Ich habe das Gefühl, als ginge es bald los.«


  Das konnte Lisa Wu nur bestätigen. »Abgesehen vom Großmogul komme ich am meisten herum. Bei den Russen und Chinesen arbeitet man seit dem Friedensschluss unter Hochdruck. Ihre Computer sind älter als unsere, und sie werden auch kaum unseren Komfort-Standard erreichen. Aber das schert sie wenig. Im Moment findet ein Rennen darum statt, wer der erste sein wird. Und der Sieg fällt uns nicht automatisch in den Schoß. Ich denke, wir starten bald, auch wenn noch nicht alle Risikofaktoren beseitigt sind.«


  »Es kommt mir verdammt riskant vor, wenn noch keine Menschen nach Vierzehn geschickt und zurückgeholt worden sind«, sagte Haller.


  »Aber das ist doch geschehen«, stellte Johnson klar.


  Alle starrten die Australierin erwartungsvoll oder fassungslos an.


  »Willst du damit etwa sagen, dass sich schon Menschen auf Neu Eden aufhalten?« fragte Weinbaum mit zitternder Stimme.


  »Nicht direkt, aber im Orbit. Die Tests mit den Säugetieren sind so vielversprechend verlaufen, dass sie die Sache beschleunigt haben. Eine Gruppe Freiwilliger, insgesamt sieben Personen, ist heil und gesund dort angekommen. Sie haben Berichte geschickt, die die Computersendungen bestätigen. Das erste Schiff soll ohne menschliche Fracht nach Neu Eden und wieder zurück. Danach nimmt es eine Ladung Menschen auf, Vertreter aus allen sieben Abteilungen. Sie fliegen direkt zum Tor eins auf der Oberfläche, um dort das Hauptquartier zu errichten. Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, folgen ihnen die Ingenieur- und die Kommunikations-Abteilung zum Tor fünf. Und danach sind wir an der Reihe.


  Damit habt ihr auch schon die Antwort auf die Frage, wo die Kolonisten untergebracht werden: in unseren Quartieren, denn wir sind nicht mehr da.«


  Haller spürte wie alle anderen Schmetterlinge im Bauch. Er wunderte sich über diese innere Unruhe, denn schließlich war er ja aus eben dem Grund hierher gekommen, um nach Neu Eden zu fliegen. Vermutlich hatte er sich zu sehr auf den siebenjährigen Zeitplan eingestellt und war nicht darauf vorbereitet, dass es schon so rasch losgehen sollte.


  »Das erklärt auch, warum wir nie die Kagan 7800 erhalten haben«, seufzte Fanfani.


  »Wen?«


  »Eine neue Computer-Generation, eine Weiterentwicklung der 7240s, mit denen wir hier arbeiten. Die 7800s besitzen eine fast unbegrenzte Speicherkapazität. Und sie verfügen noch über eine Reihe anderer Verbesserungen, die sogar den Leuten bei Kagan unheimlich sind. Kein Mensch kann sie mehr verstehen.«


  »Soll das heißen, es hat noch niemand herausgefunden, wie sie arbeiten?« wollte Haller wissen.


  »Im Prinzip arbeiten sie ganz ordentlich. Nur hat sich noch nie jemand daran versucht, sie an ein Flux-Netzwerk anzuschließen. Es heißt, der 7800 habe ein gottähnliches Gehirn, aber keiner weiß, was passiert, wenn man ihn auch noch mit gottähnlicher Macht ausstattet. Stellt euch nur einmal vor, achtundzwanzig von ihnen werden verknüpft und erhalten nahezu uneingeschränkten Zugang zu den sieben Toren und der Flux-Energie ... Wenn wir sie nicht unter unsere Kontrolle bringen, werden wir sie wohl eines Tages als Götter anbeten — und das sicher nicht ganz ohne Berechtigung.«


  »Weiß van Haas davon?« fragte Haller.


  »Natürlich. Alle hohen Tiere wissen davon. Sie gehen davon aus, dass die Maschinengötter gezähmt werden können.«


  »Zumindest setzt das einen Schlussstrich unter einige fixe Ideen von den Jungs in der Ingenieur-Abteilung«, erklärte Haller. »Nachdem wir einige hübsche Orte und Landschaften entworfen haben, sind einige auf die Idee gekommen, doch auch gleich die dazu passenden Menschen zu erschaffen.«


  »Ist so etwas denn möglich?« fragte Fanfani entsetzt.


  »Ja, sogar mit einem 7240«, entgegnete Johnson. »Für den Transfer durch Flux wird man in Energie umgewandelt. Der Computer zeichnet das Muster auf. Von da aus ist es kein großer Schritt, den genetischen Code einer Person zu lesen und die eine oder andere Veränderung durchzuführen.«


  »Könnte man mich damit größer und attraktiver machen?« erkundigte sich Kittachorn. Es sollte wie ein Scherz klingen, doch sie konnte ihre Unruhe nicht ganz verbergen.


  »Kaum, denn man kann keine Masse hinzufügen. Aber mit Hilfe des Computers könnte man dir grüne Augen oder blonde Haare verpassen und deinen Hormonspiegel verändern. Man kann die Hormone so verändern, dass die Lust auf Sex sich enorm steigert oder ziemlich verebbt. Man kann dich aggressiver oder passiver machen, deinen IQ beeinflussen und noch vieles mehr. Man könnte sogar unseren Caesar oder" unseren Toby in gebärfähige Frauen verwandeln.«


  »Geht es auch anders herum?« wollte Haller wissen.


  »Nun, Frauen haben zwei X-Chromosome, Männer ein X- und ein Y-Chromosom. Der Computer könnte das vom Y nehmen, was er braucht, und den Rest vom X kopieren. Das funktioniert. Nicht so jedoch, wenn man von zwei X eins in ein Y umformen will. Der Computer weigert sich dann, weil ihm nicht ausreichend Daten zur Verfügung stehen.«


  »Das hört sich ja an, als könnte man uns in Monster verwandeln!« stöhnte Fanfani.


  »Innerhalb bestimmter Grenzen wäre das möglich«, bestätigte Johnson.


  »Ja, mit einem 7240, aber wie steht's mit den weitgehenderen Möglichkeiten des 7800? Und wenn der Zugang zu Flux hat und so über alle notwendige zusätzliche Energie und Masse verfügt?« fragte Fanfani.


  Weinbaum zeigte sich nicht so aufgeregt wie die anderen, »ich glaube, Ihr steigert euch da in etwas hinein. Man könnte kosmetische Korrekturen durchführen, und vielleicht wird mein ärztlicher Berufsstand damit eines Tages überflüssig, aber im Grunde ist so etwas unnötig. Wenn man Menschen an eine bestimmte Umgebung anpassen müsste — zum Beispiel auf einem nicht terraformten Titan —, würde das noch einen Sinn ergeben. Aber für unser Neu Eden brauchen wir das einfach nicht.«


  »Darin steckt das Potential für Unsterblichkeit«, bemerkte Johnson leise. »Ewige Jugend.«


  Das Neu-Eden-Projekt verfügte über zwei getrennte und voneinander unabhängige Kommandostrukturen. Die eine war der Organisations-Rat, in dem die Befehlshaber der vier Militärbereiche saßen. Die zweite war der Direktoren-Rat, in dem die sechs Abteilungsleiter und der Projektleiter saßen. Der Projektleiter nahm als einziger Zivilist an den Sitzungen des Organisations-Rats teil. Van Haas stand beiden Gremien sogar vor, und es war seinem Einsatz zu verdanken, dass beide Strukturen wie ein Team kooperierten. Er war auch der direkte Ansprechpartner für die Westrex-Führung auf der Erde.


  Den Militärs oblag es, die Führung auf dem Weg zur neuen Welt zu übernehmen. Der Direktoren-Rat traf aber die Entscheidung, wer mit flog und wie viele dorthin befördert wurden.


  Nervös betrachteten die Direktoratsmitglieder ihren Chef. Niemand hegte den geringsten Zweifel darüber, warum Rembrandt van Haas eine Sitzung einberufen hatte.


  »Meine Damen und Herren, ich habe von Westrex eine Reihe von Direktiven übermittelt bekommen«, begann der Projektleiter. »Sie können sie später im genauen Wortlaut studieren. Für den Augenblick muss es genügen, wenn ich Sie mit den wesentlichen Punkten vertraut mache.


  Die politische Situation auf der Erde hat sich in einem Maße stabilisiert, wie man das lange nicht für möglich gehalten hätte. Uns liegen eindeutige Informationen vor, dass es mindestens den Sowjets und Chinesen gelungen ist, das Transportproblem zu lösen. Aufgrund bestehender internationaler Verträge können wir keinen Alleinvertretungsanspruch auf Neu Eden erheben, es sei denn, wir würden die Welt zum militärischen Sperrgebiet erklären. Und dafür müssten wir viele Soldaten dorthin schicken. Uns liegen weiterhin Informationen vor, dass die Sowjets und Chinesen alles daran setzen, vor uns ein Schiff nach Neu Eden zu schicken. Natürlich haben wir eindeutige Ansprüche auf die neue Welt, aber sobald unsere >Freunde< erst einmal dort sind, können wir ihnen das Recht zur Kolonisierung nicht mehr versagen. Und damit hätten wir die gleiche Situation wie hier auf dem Titan.«


  »Unfassbar! Sie können uns doch nicht um die Früchte unserer Arbeit betrügen!« rief einer der Leiter.


  »Da stimme ich Ihnen vollkommen zu«, erklärte van Haas, »und damit es gar nicht erst soweit kommt, müssen wir eben als erste dort sein. Wir müssen uns dort eingerichtet und alles in unserem Sinne geregelt haben. Wir sind bereits auf drei weitere potentielle Kolonialisierungsobjekte gestoßen, die weiter entfernt auf der Route liegen. Ich muss an dieser Stelle wohl nicht darauf hinweisen, dass unsere Mittel erschöpft sind und wir diese Projekte nicht in Angriff nehmen können. Schlimmer noch, uns bleibt keine Zeit mehr. Wenn wir nicht schnellstmöglich starten, wird unser Projekt eingestellt, weil es nicht länger zu finanzieren ist.«


  »Unmöglich!« empörte sich Watanabe. »Begreifen diese Stubenhocker denn nicht, worum es hier geht?«


  »Wenn Kolumbus sich vor Antritt seiner Reise zur Abstimmung hätte stellen müssen«, entgegnete der Projektleiter, »dann wäre Amerika heute noch nicht entdeckt. Denn auch damals schon wäre seine Fahrt als zu teuer erschienen. Mir ist vertraulich mitgeteilt worden, dass wir entweder jetzt starten oder Westrex gezwungen sein wird, uns den Hahn zuzudrehen, bevor die neuen Herrscher der Commonwealth-Länder auf die Idee kommen, unser Projekt weniger höflich zu beenden.«


  Die sechs Leiter waren erschrocken und konnten sich noch nicht recht mit der Vorstellung anfreunden.


  »Aber wir haben noch nicht einmal die 7800s testen können!« wandte Carlotta Schwartzman, die Leiterin der Master-Computer, ein.


  »Ich weiß, aber ich kann es nicht ändern. Ein 7800 wurde auf einer Militär-Station getestet. Sie sind dort zu hervorragenden Ergebnissen gekommen. Ich meine, angesichts der Alternative müssen wir dieses Risiko auf uns nehmen.«


  »Die verdammten Militärs haben mit dem 7800 herumgespielt?« entrüstete sich Watanabe. »Warum hat uns niemand darüber informiert?«


  Van Haas zuckte die Achseln. »Jeder von Ihnen wollte den 7800. Die Militärs konnten ihn unter Bedingungen testen, die für uns unannehmbar gewesen wären. Sie haben die Versuche weit fort von hier durchgeführt, um uns alle vor eventuellen Folgen zu schützen.«


  »Verdammte eventuelle Folgen!« schimpfte Watanabe. »Sie haben den verwünschten Stiefelleckern den fortschrittlichsten Computer aller Zeiten überlassen, den Typen, die Menschen wie Maschinen behandeln! Dabei sollte uns doch gerade die Kontrolle über die Master-Computer in die Lage versetzen, die Militärs in Schach zu halten!«


  Der Projektleiter ließ sie ausreden und fragte dann: »Sind Sie jetzt fertig?«


  »Noch lange nicht, aber fahren Sie fort.«


  »Ich habe kein Interesse, mich jetzt auf eine Debatte über die Ehrenhaftigkeit der Motive unserer Mitstreiter im Operations-Rat einzulassen. Wir müssen die Anwesenheit und das Mitwirken der Militärs akzeptieren, weil wir ohne sie nicht weitermachen können.


  Kehren wir also zu den Direktiven zurück. Zwei Schiffe sind startbereit. Die anderen folgen im Monats-Rhythmus. Die Anker auf Neu Eden sind so gut wie fertig, dort müssen nur noch die 7800s an die 7240s angekoppelt werden. Nach den mir vorliegenden Unterlagen herrscht am Äquator eine konstante Temperatur von 31,1 Grad Celsius. Jenseits der Lebenszone sinken die Temperaturen graduell bis auf 6,91 Grad Celsius ab. Die Schwerkraft auf Neu Eden liegt lediglich zwei Prozent unter der auf dem Titan. Wir müssten noch einige Überprüfungen vornehmen, doch dazu fehlt uns die Zeit. Ich würde daher vorschlagen, dass wir starten.«


  Ibrahim Mohammed Haiudar kratzte sich an der großen Nase und bemerkte: »Ist Ihnen bewusst, da die Zweite Welle nicht unseren Erwartungen entspricht?« Er leitete die Abteilung für die Auswahl und Ausbildung von nichtakademischen Kolonisten, für die mittlerweile der Begriff >Zweite Welle< galt.


  »Was meinen Sie damit?« fragte van Haas etwas erschrocken.


  »Nun, wir bekommen Fachleute für Ackerbau und Viehzucht, für Forstpflege und so weiter, aber nicht unbedingt die, die wir uns wünschen würden. Und erst recht nicht in der erforderlichen Anzahl. Ich fürchte, man schickt uns vor allem die Systemgegner, die zur Zeit in den Gefängnissen ihrer jeweiligen Heimat sitzen. Die neuen Machthaber in den Staaten, in denen es jüngst zu Umstürzen kam, überlassen uns mit Vorliebe ihre politische Gegner. Eine Erschießung würde sie vielleicht zu Märtyrern machen. Wenn man sie jedoch ins Exil schickt — und welcher Ort wäre dafür geeigneter als Neu Eden — sieht die Sache schon wieder ganz anders aus.«


  Der Projektleiter dachte darüber nach und erklärte schließlich: »Sie mögen damit recht haben, aber im Grunde besorgt mich diese Aussicht wenig. So mancher Staat, ich erinnere nur an Australien, wurde von Häftlingen oder unerwünschten Personen aufgebaut. Ich denke sogar, dass solche Menschen unserem Projekt zum Nutzen gereichen dürften, denn sie haben bereits bewiesen, dass sie Elan und Energie haben.«


  Haiudar zuckte die Achseln.


  Schwartzman war noch nicht zufrieden: »Ohne Erfahrung an einem 7800 kann ich keine Garantie dafür übernehmen, dass die Koppelung mit den 7240s an den Toren reibungslos funktionieren wird. Und das Landschaftsgestaltungs-Programm ist auch noch nicht weit genug vorangekommen.«


  Aller Augen richteten sich auf Sir Kenneth Korda, den-Mann, der Kenia vor der Trockenheit und der Ausdehnung der Wüste gerettet hatte und seitdem als führender Kopf der Landschafts-Architektur galt. Van Haas sprach ihn an: »Könnten wir nicht Stück für Stück weitermachen? Ich meine, die Basis-Anker stehen. Können wir nicht von ihnen ausgehend die weiteren eins nach dem anderen angehen?«


  »Leider verhält es sich bei den Ankern etwas komplexer«, entgegnete Korda. »Wie der Name Anker schon sagt, handelt es sich bei ihnen um das Zentrum oder Grundmuster für eine ganze Region. Wenn wir dort arbeiten, müssen wir Energie-Barrieren errichten, damit der Flux nicht dorthin zurückströmt. Wir sollten dort zügig vorankommen, aber wenn uns ein Fehler unterläuft, könnte sich der später, sobald sich dort eine Bevölkerung niedergelassen hat, verheerend auswirken. Ich weiß nicht, ob ich meinen Mitarbeitern das zumuten kann.«


  »Sie werden schon einen Ausweg finden. Wir müssen eben mit dem auskommen, was wir haben. Wir beginnen mit den Verbindungspunkten und entwickeln dann die Anker weiter, bis in jedem ein funktionierendes Ökosystem besteht. Danach können wir uns immer noch darum kümmern, wie sich alles zusammenfügt.«


  »Ich teile Ihren Optimismus nicht«, erwiderte Korda.


  »Und ich kann Ihnen leider nicht mehr Zeit zur Verfügung stellen«, beschied ihn der Projektleiter. »Sadira, Sie haben sich noch nicht dazu geäußert.«


  Die aus Indien stammende Chefin der Verwaltungs-Abteilung sah auf: »Bis jetzt habe ich nur viel Gejammer zu hören bekommen. Dabei gibt es hier in Wahrheit nur eine Entscheidung zu fällen: Entweder wir beginnen, oder wir blasen alles ab. Ich für meine Person habe nicht vor, Russisch oder Chinesisch zu lernen.«


  Van Haas brach die Diskussion ab und forderte zur Abstimmung auf.


  »Ich zähle vier Ja- und zwei Nein-Stimmen. Für das Protokoll möchte ich festgehalten wissen, dass ich ebenfalls mit Ja stimme«, erklärte der Projektleiter. »Damit stehe ich vor dem Problem der beiden Nein-Stimmen. Frau Watanabe, ich kann es mir kaum leisten, Sie zu verlieren, aber ich kann Sie auch nicht zum Mitmachen zwingen. Falls Sie aussteigen möchten, bitte ich Sie, rechtzeitig einen Nachfolger aus Ihrem Team zu benennen.«


  »Geben Sie mir bitte etwas Bedenkzeit.«


  Er nickte und wandte sich an Korda. »Für Sie gilt das Gleiche.«


  »Ich komme mit«, antwortete der Kenianer. »Ich glaube nicht, dass uns unter diesen Bedingungen ein Erfolg beschieden sein wird, aber meine Abteilung ist die schwächste, und ich möchte nicht, dass sie scheitert, bloß weil ich zu Hause geblieben bin. Nennen Sie es Egozentrik, aber das ist mein Motiv.«


  »Einverstanden«, erklärte van Haas. »Hier ist unser Zeitplan. Sie können ihn morgen innerhalb Ihrer Abteilungen bekanntgeben.


  Am Freitag, also in fünf Tagen, findet der Feldversuch für das erste Schiff statt. Es soll zu Tor fünf gelangen. Wenn der Versuch erfolgreich verläuft, schicken wir es sieben Tage später mit den 7800s hinauf. In der Woche darauf fliegt die Vorhut der Operations-Gruppe. Korda, das sind zwar in der Hauptsache Militärs, aber ich möchte, dass Sie mit einer Auswahl Ihrer besten Mitarbeiter die Soldaten begleiten.


  Wir verfahren ähnlich mit Tor eins. Sadira, Sie reisen mit Ihren Leuten dorthin, damit wir dort möglichst bald ein funktionsfähiges Hauptquartier vorfinden können. Ausgehend von unseren Erfahrungen bei den Toren eins und fünf und unter Berücksichtigung unseres Bestands an Menschen und Material folgen die Tore zwei, drei, sechs und sieben, und zwar genau in dieser Reihenfolge. Ich persönlich wäre zwar gern schon bei der ersten Fahrt dabei, aber meine Position zwingt mich, bis zuletzt hierzubleiben.«


  Nur wenige arbeiteten zur Zeit im Transport-Forschungslabor. Die meisten Techniker befanden sich am großen Borelli-Punkt jenseits des Pluto. So fanden Marsha Johnson und Jimmy Okieda im Labor ausreichend Raum und Gelegenheit, einander näherzukommen.


  Sie war recht hübsch, und er war einer ihrer Untergebenen. Solche Liaisons waren nicht selten unter dem Personal. Nur die Notbeleuchtung brannte, und die beiden waren in einer Ecke so miteinander beschäftigt, dass sie niemanden kommen hörten.


  Dr. Susan Watanabe bemerkte die beiden Liebenden auch nicht. Sie hatte sich einen traditionellen Kimono angezogen, ihr Gesicht weiß geschminkt und das Schwert umgebunden, das sich seit Traditionen im Besitz der Familie befand.


  Watanabe sah sich kurz um und begab sich dann zu den Kontrollen des Master-Computers. Sie kannte sich hier so gut aus, dass sie kein Licht einschalten musste. , Sie ließ sich auf dem Sessel des Guardian Angel nieder, setzte den Helm auf. Der Computer schaltete sich ein, las ihre Gehirnströme und bestätigte, dass sie autorisiert sei.


  »GA ein, Overrider-Position nicht besetzt«, meldete er ihr.


  »Störung in Master-Computer von unabhängigen Monitoren hervorgerufen. Notfall-Deaktivierung ablaufen lassen.«


  Der Guardian-Computer zögerte. Seine eigenen Monitore sagten ihm, dass es zu keiner Störung gekommen war. Die Programmierung des Computers sah nicht nur vor, eine größere Denkmaschine daran zu hindern, Amok zu laufen, sondern auch, die Anlage vor Sabotage zu schützen.


  »Befehlsbegründung reicht nicht aus«, erklärte er Watanabe. »Keine Beweise liegen vor, die Befehle notwendig machen. Ersuche um Bestätigung von höherer Stelle.«


  Sie blieb ganz ruhig. »Verstanden. Zentrum checken für Operator.«


  Der Computer erbat weitere Befehle.


  »Alle Daten löschen, die von mir eingegeben wurden.«


  »Codewort bitte.«


  Watanabe wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Guardian-Computer den Sicherheitsdienst alarmierte. Auf diese Weise kam sie nicht weiter. »Befehl löschen. Guardian aus.«


  Watanabe setzte den Helm wieder ab, griff in ihren Kimono und holte einige kleine, leuchtende Würfel hervor. Dann öffnete sie vor sich eine Klappe. Darunter waren einige Würfel in einer bestimmten Ordnung angebracht. Sie zog einen heraus und ersetzte ihn durch einen von denen, die sie mitgebracht hatte. Diesen Austausch nahm sie auch an anderen Stellen vor.


  Als sie alles erledigt hatte, stand sie auf und begab sich zum Platz des Overriders. Sie setzte sich den Helm auf, doch der ließ sich nicht aktivieren, solange der Guardian-Platz unbesetzt war. Es war praktisch ausgeschlossen, dass jemand dieses Sicherheitssystem umgehen konnte. Und selbst wenn doch eine Möglichkeit gefunden würde, galt es immer noch, zwei Schlüssel gleichzeitig umzudrehen, die sich zehn Meter voneinander entfernt befanden. Ein Schlüssel steckt an den Guardian-Kontrollen, der andere am Platz des Overriders.


  Watanabe drehte den Schlüssel an ihrem Platz, und wie von Geisterhand bewegt, drehte sich auch der zweite.


  Im nächsten Moment gingen alle Lichter an, und draußen auf den Gängen liefen Soldaten auf den Raum zu. Watanabe fluchte leise vor sich hin, wollte sich jetzt aber nicht mehr von ihrem Plan abbringen lassen. Sie drückte ein paar Knöpfe und stellte befriedigt fest, dass der Overrider mit dem Computer in Verbindung stand.


  Die beiden jungen Leute fuhren erschreckt auf, warfen sich auf ihre Kleider und versuchten dann herauszufinden, ob sie sich hinausschleichen oder lieber ganz still verhalten sollten.


  Soldaten rannten von mehreren Seiten auf die Frau an den Kontrollen zu und richteten ihre Waffen auf sie.


  Elektrische Blitze schössen aus den Panels und trafen die ersten Soldaten. Die Männer ließen schreiend ihre Waffen fallen und wanden sich in Schmerzen am Boden.


  Die nachfolgenden Soldaten gingen kein Risiko mehr ein. Sie eröffneten das Feuer auf die Frau im Sitz des Overriders. Die Kugeln warfen sie vor und zurück. Funken flogen aus dem Helm.


  Dann riss ihr jemand den Helm ab, und die Verbindung zwischen Mensch und Computer war unterbrochen.


  Okieda und Johnson sahen sich betroffen an. Sie lief an eine, er an eine andere Tür. Beide waren verschlossen. Die Sicherheitskräfte hatten den Komplex abgeriegelt.


  Brigade-General Coydt hielt sich in ihrem Quartier auf. Der Wachhabende Offizier der Sicherheitstruppe informierte sie jetzt über den Vorfall. Sie eilte nach unten und ließ sich von einem Elektrowagen zu den Transport-Labors befördern. Watanabe war noch keine fünfzehn Minuten tot, als sie dort eintraf.


  Coydt betrachtete die Leiche und fragte dann: »Wie viele Personen wissen über den Vorfall Bescheid?«


  »Nur die hier anwesenden Kräfte und der Wachhabende«, antwortete ihr ein Lieutenant.


  »Ich will, dass nichts davon nach draußen dringt«, befahl Coydt. »Niemand darf etwas darüber erfahren. Haben Sie den Komplex schon nach weiteren Personen abgesucht?«


  »Wir sind gerade dabei, nehmen uns Raum für Raum und Büro für Büro vor. Dort drüben scheinen sich ein Mann und eine Frau aufzuhalten.«


  »Wer sind sie?«


  »Eine junge Ingenieurin und ein Mann aus der Logistik-Abteilung.«


  »Haben sie Watanabe geholfen?«


  »Nein, der Computer sagt, sie waren während der fraglichen Zeit äh, anderweitig beschäftigt.«


  »Okay, nehmen Sie die zwei fest, und stellen Sie mir eine Sicherheitsverbindung zu Komplex K her.«


  »Der ausgelöste Alarm ist sicher überall auf der Basis gehört worden, Madam. Draußen versammeln sich schon die ersten Neugierigen. Früher oder später wird einer von den Direktoren wissen wollen, was geschehen ist.«


  »Stellen Sie mir die Verbindung her!« Sie sah den Mann an. »Wie heißen Sie?«


  »Lieutenant Symmes, Madam.«


  »Hören Sie, Lieutenant. Sie gehen jetzt nach unten. Niemand, ob Admiral oder Projektleiter, darf durch die Absperrung. Wenn es doch einer schafft, werden Sie die Tote dort auf dem Boden beneiden.«


  »Aber was soll ich sagen?«


  »Erklären Sie ... erklären Sie, wir hätten einen sowjetischen Spion auf frischer Tat ertappt, als er einige Master-Programme stehlen wollte. Er leistete Gegenwehr, und wir mussten ihn erschießen. Erklären Sie, wir können niemanden ins Gebäude lassen, solange wir nicht festgestellt haben, wieviel Schaden der Mann angerichtet hat. Teilen Sie mit, dass ich später alle Fragen beantworten werde.«


  Als der Lieutenant gegangen war, fragte Coydt: »Ausfälle auf unserer Seite?«


  »Zwei Tote, Madam.«


  »Gut. Hier muss es doch Labor-Kittel und Schutzanzüge geben. Kleiden Sie einen der Toten damit ein. Ich brauche eine Leiche, die ich als sowjetischen Spion präsentieren kann. Sobald die Sache ausgestanden ist, werden beide unter ihrem richtigen Namen begraben. Fein, einen toten Feind und einen toten Soldaten.«


  Die Männer starrten sie an, und schließlich fragte einer: »Verzeihen Sie, Madam, aber was machen wir mit ihr!«


  Coydt sah auf die Leiche der Wissenschaftlerin. »Wir spielen Jesus Christus mit ihr, falls so etwas geht.«


  Die Soldaten entkleideten Watanabe und trugen sie in eine freie Kapsel. Coydt ließ Marsha Johnson zu sich bringen. Die junge Assistentin war kreidebleich und schien eine Todesangst auszustehen.


  »Wie heißen Sie?« fragte Coydt barsch.


  »Marsha Johnson.«


  »Sie haben unter Dr. Watanabe gearbeitet?«


  »Seit vier Jahren.«


  »Erfahrung am Computer?«


  »Ja, Madam«, antwortete sie zögernd. »Ich bin als Guardian und als Overrider qualifiziert.«


  »Gut. Jetzt hören Sie mir gut zu. Ihre Chefin hat soeben eine sehr spezielle Form von Harakiri begangen. Ich benötige Ihre Hilfe, wenn wir hier noch etwas retten wollen.«


  »Wie? Das dort ist doch nicht Doktor Watanabe?« Für Marsha stürzte eine Welt ein.


  »Ja, sie ist es. Sie hat sich in die traditionellen Gewänder ihrer Heimat gehüllt und kam dann hierher, um soviel wie möglich zu löschen oder zu zerstören, bevor sie getötet würde.«


  »Aber das hier war ihr Lebenswerk!« Marsha konnte es noch immer nicht fassen.


  »Sie hat es trotzdem getan.«


  »Aber aus welchem Grund? Ich weiß, dass sie kündigen wollte, doch ...«


  »Ich fürchte, der Druck, der auf ihr lastete, ist zu groß geworden. Es mag schon sein, dass das hier ihr Lebenswerk war, aber sie konnte diese Arbeit nicht mehr mit ihren moralischen Grundsätzen in Einklang bringen. Sie gelangte zu der Überzeugung, dass sie mit dafür verantwortlich wäre, etwas Furchtbares über die Menschen zu bringen. Sie entwickelte ein so starkes Schuldgefühl, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sehen konnte.«


  »Aber das Projekt läuft doch. Sie konnte es nicht mehr aufhalten!«


  »Vermutlich hoffte sie, es verlangsamen zu können. Oder sie sagte sich, wenn die Sache ans Tageslicht käme, würden die Proteste gegen unser Tun zunehmen, bis man uns stillgelegt hätte. Ich nehme aber an, dass sie am ehesten die Schande und Schuld, die sie auf sich geladen hatte, gemäß den Ritualen ihrer Heimat tilgen wollte. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hat Watanabe sich jemals vom Computer digitalisieren und aufzeichnen lassen?«


  Marsha wollte gerade darauf antworten, als ihr klar wurde, was die Brigade-Generalin vorhatte. »Ja, weil sie selbst die Erfahrung machen wollte. Aber wenn ich mit dem richtig liege, was Sie jetzt denken, so muss ich Ihnen erklären, dass Dr. Watanabe nicht digitalisiert, sondern tot ist!«


  »Setzen Sie sich den Guardian-Helm auf. Ich übernehme die Overrider-Position. Wir müssen sie ins System bringen, bevor die Totenstarre einsetzt. Ich stelle eine Verbindung zwischen unserem Computer und dem 7800 im Orbit her. Das wird eine Weile in Anspruch nehmen, aber ich möchte trotzdem herausfinden, ob so etwas überhaupt möglich ist. Die Chancen mögen vielleicht eins zu einer Million stehen, aber ich denke, es ist den Versuch wert. Wenn es nicht klappt, nun, was haben wir dann verloren? Und wenn es gelingen sollte, können wir Watanabe davon überzeugen, dass diese Maschinen doch keine Teufelsdinger sind.«


  Marsha nickte. Sie hielt eine solche Wiederbelebung zwar nicht für möglich, aber sie wollte sich nicht nachsagen lassen, dass an ihr alles gescheitert wäre.


  Coydt musste sich von Marsha helfen und die Codewörter geben lassen.


  Draußen stand Rembrandt van Haas und fühlte sich so ohnmächtig, wie nie zuvor in seinem Leben. Er wollte unbedingt erfahren, was vorgefallen war, und er wollte ins Labor hinein. Man hatte ihn aus dem Bett geholt. Er war sofort hierher geeilt und musste feststellen, dass die Sicherheits-Truppe den Komplex hermetisch abgeriegelt hatte.


  »Sir«, erklärte ihm der Lieutenant vorsichtig, »wir wissen selbst nicht genau, was im Innern vorgefallen ist. Der Brigade-General hat ein Statement abgegeben, und daran halten wir uns. Ihre Anordnungen waren sehr strikt und betreffen auch Ihre Person, Sir. Sie hat gesagt, sie würde Ihnen und Admiral Cockburn später Rede und Antwort stehen.«


  Der Projektleiter nickte. Es hatte keinen Zweck, einen kleinen Lieutenant zur Schnecke zu machen. Er marschierte zu seinem Elektro-Wagen zurück und nahm den Telefonhörer ab. »Holen Sie mir Brigade-General Ryan her ... Es interessiert mich einen Dreck, was Sie unternehmen müssen, um ihn zu finden.« Er befahl seinem Fahrer, ihn zum Gebäude der Kommunikations-Abteilung zu bringen.


  Michael Ryan sah so aus, wie man sich einen irischen Raufbold vorstellte. Irland hatte den Großen Breakdown besser überstanden als der Rest Europas. Seine Eltern waren nach Australien ausgewandert. Er war damals bereits zwölf gewesen und hatte sich einige irische Eigenheiten bewahrt.


  Er war der australischen Armee beigetreten und hatte es dort in einer außergewöhnlich steilen Karriere bis zum Colonel gebracht. Er galt als Elektronik-Experte und gewiefter Politiker. Da er es aufgrund seiner Abstammung in der australischen Armee nie zum General hätte bringen können, hatte er die Chance wahrgenommen und die Kommunikations-Abteilung bei Westrex übernommen. Und dort hatte er es bis zum Brigade-General gebracht.


  Ryan saß bereits vor den Kommunikations-Anlagen, als van Haas eintrat. Er drehte sich zu ihm um: »Ich hätte eigentlich etwas früher mit Ihrem Erscheinen gerechnet.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir irgendwo auf meiner Basis den Zutritt verwehrt!« empörte sich der Projektleiter. »Was um alles in der Welt geht hier vor?«


  »Ich stelle die Verbindung her, dann können Sie es sich selbst ansehen.«


  Die Sicherheits-Truppe besaß zwar ihr eigenes Kommunikationssystem, war dabei aber auf gewisse Schaltungen und Relais der Kommunikations-Abteilung angewiesen. So konnte Coydt zwar ihre eigenen geheimen Überwachungen durchführen, aber Ryan vermochte auch sie auf den Schirm zu holen. Der Sicherheits-Truppe war dies nicht verborgen geblieben. Aus diesem Grund lagerte man vieles nach Gebäude K aus, das außerhalb von Ryans System lag. Dennoch wusste die Sicherheits-Truppe nicht, über wie viele Tricks Ryan verfügte.


  Van Haas beobachtete fassungslos die Szene im Transport-Labor. Als er mitbekam, dass Watanabe den Computer überlistet hatte, stöhnte er: »Großer Gott! Wir müssen das ganze System der Zwischenschaltungen revidieren.«


  »Dazu besteht kein zwingender Anlass«, teilte Ryan ihm mit. »Es stimmt zwar, dass man einen 7240 austricksen kann, und bald werden wir sicher auch wissen, wie Watanabe das bewerkstelligt hat. Aber dagegen ist der 7800 gefeit, bei ihm ist das Guardian-System ganz anders integriert.«


  »Aber was, zum Donnerwetter, hat Coydt da mit ihr vor?«


  »Wenn ich nicht völlig danebenliege, versucht sie, das alte Mädchen wiederzuerwecken. Sie hat ihren Computer mit ihren Leuten in K und mit einem 7800 verbunden. Ich komme zwar um die Sperre nicht herum, aber wenn Sie das wünschen, kann ich den Vorgang stören.«


  Der Projektleiter dachte kurz darüber nach. »Nein, wenn Coydt Erfolg hat, bringt sie uns ein großes Stück weiter und demonstriert, über welche Möglichkeiten der 7800 verfügt. Und wenn sie scheitert, zeigt uns das, dass auch der 7800 nicht omnipotent ist.«


  Der 7800 antwortete, dass theoretisch nichts gegen eine Wiedererweckung sprechen würde. Natürlich konnte man die erschossene Wissenschaftlerin selbst nicht mehr neu schaffen. Aber ihr Kode befand sich noch im Speicher, als sie sich vor einigen Monaten hatte aufzeichnen und in Energie umwandeln lassen.


  Bis dahin verlief alles zufriedenstellend, doch dann stellte der Computer eine Frage, die es in sich hatte: »Ist ihre Seele aufgestiegen, oder hat sie sich aufgelöst?«


  Diese Frage erschreckte nicht nur Coydt und Marsha Johnson, sondern auch alle anderen Zuhörer im Gebäude K und in der Kommunikations-Abteilung. Wo hatte der Computer das her?


  »Äh, die Seele ist eine unbekannte Quantität«, antwortete Coydt. »Uns liegen keine empirischen Erkenntnisse über ihre Existenz vor. Die Frage kann nicht beantwortet werden und spielt bei diesem Vorgang auch keine Rolle.«


  »Dann bedienen wir uns der Matrix, die bei einem früheren Vorgang gewonnen wurde.«


  »Einverstanden.«


  »Zusätzliche Masse muss hinzugefügt werden. Blut- und Gewebeverluste liegen vor. Energie muss zugegeben und in Kapsel geleitet werden.«


  »Fang an.«


  Als die Energiezufuhr geöffnet wurde, flackerten im Labor die Lichter, und auf Ryans Monitor verschwamm kurz das Bild.


  »Potentielle Masse nun ausreichend für Konversion«, erklärte der Computer Coydt. »Erbitte Erlaubnis, Programm zu starten.«


  »Gewährt.«


  »Erbitte Erlaubnis, Elemente zu integrieren«, sagte 7800.


  Coydt dachte nach. »Kann Subjekt in betäubten Status zurückgeführt werden?«


  »Kein Subjekt kann zurückgebracht werden.«


  Coydt ahnte, dass sie die Frage anders formulieren musste. »Wenn Wiedererweckung durchgeführt ist, kann Subjekt dann in betäubten Status zurückgeführt werden?«


  »Risiken sehr hoch. Eine Periode von dreißig Sekunden kann erreicht werden.«


  Das musste reichen. Sie wandte sich an die Soldaten. »Jemand soll sich mit einem starken Sedativum dorthin begeben. Ich will sie herausholen, bevor sie begriffen hat, was mit ihr geschieht.«


  »Warum ein Sedativum?« wollte Marsha wissen.


  »Wenn wir sie so herausholen, wie sie vor vier Monaten war, müssten wir ihr erklären, was hier vorgefallen ist. Und dann würde sich höchstwahrscheinlich der Vorfall wiederholen, weil sich die Schuldgefühle und so weiter wieder in ihr aufbauen. Ich möchte sie nicht zurückholen, um das alles noch einmal zu erleben. Ich bringe sie in die Psychiatrische Abteilung, wo man an ihrem Schuldkomplex arbeiten kann.«


  Einer der Soldaten trieb ein starkes Mittel auf, das injiziert wurde und den Betreffenden in wenigen Sekunden betäubte.


  »Wir machen es jetzt!« rief Coydt, und alle im Raum, auch Ryan und van Haas, hielten den Atem an. »Achtung«, wandte sie sich an den Computer, »Programm durchführen.«


  In der Kapsel ging ein Licht an, etwas heulte, und dem folgte ein Prasseln. In der Kapsel zeigte sich eine Gestalt, die sich aus Energie bildete. Die Gestalt füllte sich aus und wurde wie eine Holographie dreidimensional. Ein unheimliches, glühendes Skelett entstand, in dem sich Organe formten. Dann der Blutkreislauf. Endlich Haut und Haare. Und schließlich stand der nackte, von keinen Kugeln aufgerissene Körper von Dr. Watanabe in der Kapsel.


  Ein Summen ertönte, und die Kapseltür öffnete sich.


  »Sedativum, jetzt!« schrie Coydt. Der Sanitäter rannte zu der Tür. Zusammen mit einem Soldaten zog er den schlaffen Körper heraus. Er beugte sich über sie.


  »Mein Gott, sie atmet!« rief der Sanitäter.


  »Verabreichen Sie ihr das verdammte Sedativum!« brüllte Coydt.


  Der Sanitäter erholte sich von seiner Faszination, zog die Spritze auf und hockte sich neben den Körper.


  Watanabes Lider flatterten und gingen auf. Ein Ausdruck von Ärger und Verwirrung zeigte sich auf ihrer Miene. »Was soll das ...«, brachte sie noch heraus, dann tat das Mittel seine Wirkung, und sie verlor das Bewusstsein.


  »Wunderbar!« rief Coydt. »Uns steht noch eine Menge Arbeit bevor. Ich schalte die Verbindung nach K ab. In spätestens zehn Minuten steht draußen ein Krankenwagen. Jeder, der sich hier im Komplex aufhält, wird ins Gebäude der Sicherheits-Truppe gebracht. Und niemand lässt auch nur ein Wort über diese Geschichte fallen.«


  Marsha näherte sich ihr. »Was ist mit mir und meinem Freund? Können wir jetzt gehen?«


  »Sie und Ihr Freund stehen von nun an unter Militär-Aufsicht.«


  Götter und Halbgötter


  Brenda Coydt saß entspannt im Büro des Projektleiters und erstattete Bericht. Sie behielt nicht viele Details für sich, doch van Haas gewann den Eindruck, als gehe sie davon aus, dass er ohnehin schon alles wisse.


  »Sie haben also alle Anwesenden ins Gebäude K gebracht?« fragte er danach.


  »Das erschien mir unter den gegebenen Umständen das beste zu sein. K ist mit einem Krankenhaus und einer Psychiatrischen Abteilung ausgestattet. Man hat sich dort um die Menschen gekümmert. Und jeder kann ja mit eigenen Augen sehen, wie wunderbar sie Watanabe wieder auf die Beine gebracht haben. Nun geht es darum, den Fehler auszubügeln.«


  »Sie sprechen vom Sicherheits-Report des Monitors?«


  »Der Report ist >angepasst< worden. Er zeigt immer noch an, was geschehen ist, doch man hat Watanabes Aussehen so verändert, dass niemand sie mehr identifizieren kann. Meine Leute arbeiten bereits an einer offiziellen Stellungnahme, in der ein Schuldiger präsentiert wird, und damit dürfte die Geschichte abgeschlossen sein. Die andere Seite wird einige Zeit brauchen, darauf zu reagieren, und vielleicht verschaffen wir so Westrex noch etwas Zeit. Ganz zu schweigen vom Sympathiegewinn für uns. Der hält natürlich nicht ewig an, aber ein paar Wochen dürften dabei für uns herausspringen.«


  »Sehr schön, aber was machen wir mit Watanabe? Sie ist um einige Monate zurückversetzt, aber in ihr tickt immer noch eine Zeitbombe. Ein paar Drogen hier und ein paar Therapiesitzungen dort halten sie für eine Weile bei Laune, verändern aber nicht ihre psychische Grundstruktur. Wenn wir sie nach Neu Eden bringen, stellt sie dort eine permanente potentielle Bedrohung dar. Und wenn wir sie hier lassen, können wir nicht kontrollieren, was sie tut.«


  »Unsere Psychiatrische Abteilung arbeitet daran. Der 7800 vermag einige erstaunliche Dinge. Manchmal sogar erschreckend erstaunliche Dinge, wenn man bedenkt, dass wir uns achtundzwanzig von ihnen, die alle miteinander verbunden sind und über unbegrenzte Energiezufuhr verfügen, auf Gedeih und Verderb ausliefern. Der 7240 könnte, um ein Bild zu gebrauchen, eine Fliege mit einer Klatsche erschlagen und sie dann anhand der Zellinformationen wieder zusammensetzen. Der 7800 findet diese Fliege, friert sie mitten im Flug ein und verändert ein Haar an ihrem Körper, ohne dass sie etwas davon mitbekommt.«


  Der Projektleiter seufzte. »Ja, darüber habe ich lange nachgedacht, seit ich die Berichte von K gelesen habe. Schwartzman, die Vertreter von Kagan und Ihre Leute sind davon überzeugt, dass der 7800 narrensicher ist. Der 7800 kann nicht aus eigenem Antrieb externe Faktoren beeinflussen, heißt es.«


  »Seit Generationen spekuliert man darüber, wie man mit Außerirdischen, überhaupt mit Fremdwesen kommunizieren kann. Nun, wir haben uns unsere eigene Fremdwesen-Rasse geschaffen, mit aller dazugehörigen Unergründlichkeit. Wie soll man einen Computer begreifen, der auf die gleiche Weise an seine Mathematik glaubt wie der Mensch an seine Seele?«


  »Mich überrascht immer noch, wie relativ problemlos die Wiedererweckung von Frau Watanabe vonstatten ging.«


  Coydt zuckte mit den Achseln. »Ich bin katholisch erzogen worden, bin aber nicht mehr sehr gläubig. Die Kirche ist der Ansicht, dass die Seele ungefähr eine Stunde braucht, um den Körper zu verlassen. Man mag über solche Glaubensdinge denken, wie man will, manchmal steckt in ihnen ein Körnchen Wahrheit. So als hätten unsere Vorfahren einige Dinge gewusst, von denen wir keine Ahnung mehr haben.«


  »Vielleicht. Möglicherweise braucht die Seele soviel Zeit, um abzusterben. Doch diese Frage ist im Augenblick irrelevant. Viel wichtiger ist der Umstand, dass wir Menschen nicht nur physiologisch verändern, sondern sie auch aus dem Tod zurückholen können. Dahinter verbirgt sich ein mächtiges Potential. Ewige Jugend, Unsterblichkeit. Wir müssen damit sehr vorsichtig und verantwortungsbewusst umgehen.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, erklärte die Generalin. »Schon das bloße Wissen um diese Fähigkeit darf einen begrenzten und auserwählten Kreis nicht verlassen. Ich bin der festen Überzeugung, dass nicht einmal Westrex und unsere beiden Gremien darüber informiert werden sollten.«


  »Also nur Sie, ich und Ihre Leute? Das bedeutet aber, dass wir uns nach sehr vielen Richtungen abschotten müssen.«


  »Nun, so schwierig wird das nicht. Wir sind sehr organische Wesen, in viel stärkerem Maße organisch, als unsere Philosophen das immer für möglich gehalten haben. Psychiater haben heute mehr Ähnlichkeit mit Biochemikern und erinnern kaum noch an die freundlichen älteren Herren, die sich wie ein guter Freund alle Probleme der Patienten geduldig anhören. Sie wären überrascht, wenn Sie sehen könnten, zu was wir heute mit dem 7800 in der Lage sind. Die Psychiatrische Abteilung von Westrex und die Forschungs-Labors von Kagan stellen keine Schwierigkeit dar, wenn wir ihnen stecken, dass jede Lücke in den Sicherheitsvorkehrungen das ganze System entwerten würde.« Die Generalin betrachtete den Globus, der die Tore, die Anker und die Hauptversorgungslinien zeigte. »Was ist zum Beispiel hier mit dem Gebiet um Tor vier? Wer geht dorthin, und was soll dort geschehen?«


  Van Haas überlegte kurz. »Eigentlich wollen wir dort die Unruhestifter und Störenfriede, die politischen Radikalen und so unterbringen. Tor vier liegt etwas abseits vom Rest. Keine Abteilung wollte dorthin, also steht das Tor uns mehr oder weniger zur freien Verfügung.«


  Nach dem vorliegenden Plan beanspruchte Cockburn mit seiner Verwaltungs-Abteilung den Quadranten um Tor eins. Ryan und seine Kommunikations-Abteilung wollten zusammen mit der Abteilung für Transport und Energie nach Tor drei. Die Logistiker teilten sich mit der Abteilung für Ressourcen und Verteilung Tor fünf. Die Sicherheits-Truppe und Schwartzmans Master-Computer-Abteilung kamen nach Tor sieben. Tor zwei stellte die Basis für Kordas Landschafts-Architekten dar. Um Tor sechs schließlich wurde die Abteilung für nichtwissenschaftliche Fachkräfte untergebracht. So blieb Tor vier übrig. Offiziell stand es für zukünftig einzurichtende Abteilungen zur Verfügung.


  »Dann bringen wir dort unsere Spezial-Abteilung unter«, erklärte Coydt. »Eine inoffizielle, unbekannt bleibende Abteilung. Vielleicht hundert Personen, die nichts anderes tun, als die Möglichkeiten des 7800 im Hinblick auf physiologische Veränderungen an Menschen untersuchen. Wir nennen das Ganze Sonderprojekt und erklären den Komplex zum militärischen Sperrgebiet. Das schreckt die Neugierigen ab.«


  »Einverstanden. Aber was wird aus den Zeugen, die bei dem Vorfall zugegen waren?«


  »Nennen wir sie doch das erste Problem der Sondereinheit.«


  Der Projektleiter nickte unglücklich. Allein schon die Vorstellung dessen, was die Brigade-Generalin vorgeschlagen hatte, stieß ihn ab. Aber hier handelte es sich um einen Notfall, und für den galten besondere Regelungen. Trotzdem wollte er dafür sorgen, dass Ryan und seine Leute die ganze Entwicklung im Auge behielten. Coydt wusste nichts von Ryans Möglichkeiten. Van Haas betrachtete ihn als sein Ass im Ärmel.


  »Generalin«, erklärte er dann so sachlich, wie es ihm nur möglich war, »betrachten Sie mich nie als Objekt der Sondereinheit. Und unternehmen Sie keine größeren Umformungen, ohne mich vorher davon in Kenntnis gesetzt zu haben.«


  Coydt wollte diese Worte zuerst als Scherz nehmen, doch sie erkannte im selben Moment, dass mit diesem Mann nicht zu spaßen war. »Das klingt wie eine Drohung«, entgegnete sie.


  »Verstehen Sie es, wie Sie wollen, Hauptsache, Sie halten sich daran. Wir alle sind davon bedroht, wir alle, auch Sie.«


  Die Brigade-Generalin lächelte: »Aber, Doktor van Haas, wer würde denn je auf die Idee kommen, damit etwas Schlimmes anrichten zu wollen?«


  Marsha Johnson gefiel es in der Sicherheitsverwaltung nicht, und das Gebäude K bedrückte sie. In der Basis herrschte überall klaustrophobische Enge, und man hatte sie in eine enge Zelle mit Metallwänden gesperrt und tagelang nicht herausgelassen. Die Mahlzeiten wurden ihr von Uniformierten gebracht, die nie ein Wort sprachen und stets gleich wieder verschwanden.


  Sie hatte einige Kleidungsstücke erhalten, und die Zelle enthielt eine Toilette und eine Dusche, doch die vielen Stunden der Einsamkeit riefen in ihr Beklemmung hervor.


  Sie blieb jedoch nicht unbeobachtet. Ein Psychiater-Team arbeitete zusammen mit Computer-Analytikern an ihrer Vergangenheit und zeichnete jede noch so kleine Bewegung von ihr auf.


  Man hätte Marsha Johnson direkt dem Team zuführen können, doch ihr Persönlichkeits-Profil sprach dagegen. Sie galt als sehr redselig, und ihr schauspielerisches Talent war miserabel. Sie hätte niemandem etwas vormachen können. Auf der anderen Seite besaß sie eine große Begabung für Computer, wie sie es bei ihrer Zusammenarbeit mit Brigade-Generalin Coydt nachdrücklich bewiesen hatte. Auf eine solche Expertin wollte man nicht verzichten.


  Der 7800 erklärte, Marsha sei als Ganzes komplexer als die Summe ihrer Bestandteile, aber sie sei relativ simpel zu manipulieren. Die Experten überließen dem Computer die Arbeit. Man konnte nicht Marshas ganze Lebensgeschichte neu schreiben, aber Komponenten ließen sich verstärken, umdirigieren oder unterdrücken. Ihre Operator-Fähigkeiten und ihre lange Arbeitserfahrung sollten unbedingt erhalten, wenn möglich zur Haupttriebfeder ihrer Existenz aufgebaut werden. Andererseits musste Marsha ihren Vorgesetzten treu ergeben sein und keinen Befehl in Frage stellen wollen. Und vor allem durfte sie ihren Freunden und Bekannten gegenüber nicht mehr so vertrauensselig sein.


  Das Ergebnis, das der 7800 schließlich präsentierte, zeigte eine genetisch korrekte, aber äußerlich stark veränderte Marsha. Sie sah jetzt so aus, wie sie sich in den schwärmerischsten Stunden ihrer Teenagerzeit selbst gesehen hatte.


  Diese Marsha schien sich, als sie vor dem Team stand, ihrer Nacktheit in keiner Weise zu schämen. Und sie wirkte auch nicht im mindesten darüber verwirrt, an einem fremden Ort vor ihr völlig fremden Menschen erwacht zu sein. »Hallo«, grüßte sie freundlich.


  Dr. Patricia Suzuki, die Team-Chefin, war verblüfft. »Äh, hallo. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  »Nein«, antwortete Marsha, und es klang so, als sei ihr das auch völlig gleich. »Das sind doch Kagan-Computer der 7000er-Serie, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte die Team-Chefin. »Ich heiße Dr. Suzuki und leite diese Abteilung. Und wie heißen Sie?«


  »Oh, ich habe noch keinen Namen«, lachte sie. »Aber ich bin mir sicher, dass Sie mir einen hübschen Namen geben werden.«


  »Können Sie sich an irgend etwas von sich erinnern?«


  »Nein«, lachte sie wieder, »warum sollte ich?«


  Sie wirkte so unschuldig, dass man ihr den Namen Eve gab. Das Team studierte sie gründlich und unterzog sie jedem bekannten Test. Eve ließ alles geduldig und klaglos über sich ergehen.


  Die Ergebnisse der Tests waren atemberaubend. Eve besaß keine Erinnerungen, was allein noch nicht ungewöhnlich war; doch hinzu kam, dass sie nicht über die geringste Neugier verfügte, etwas über ihre Vergangenheit zu erfahren. Auf der anderen Seite verfügte sie über ihre gesamte Berufserfahrung, die sie im Lauf der Jahre erworben hatte. Sie konnte lesen und schreiben, hatte ausgezeichnete mathematische Kenntnisse und verstand mehr von Computern als die meisten im Team. Darüber hinaus war sie auch mit den Prozessen und Operationen vertraut, die zu ihrer Erschaffung geführt hatten. Sie liebte Schmuck und hübsche Kleidung, aber sie hatte nicht das geringste Schamgefühl; und das schönste daran war, dass sie den anderen sogar erläutern konnte, warum sich das bei ihr so verhielt.


  Eve war absolut mit sich und ihrem Äußeren zufrieden. Sie akzeptierte sich so, wie sie war, und verspürte daher kein Verlangen, zu erfahren, wie ihr früheres Leben ausgesehen hatte.


  Ihre Lernfähigkeit war enorm. Da ihr Gedächtnis völlig leer war, behielt sie jedes einzelne Wort, das zu ihr gesprochen wurde. Sie wusste auch, dass die Menschen hier aufbrechen wollten, um eine neue Welt zu besiedeln. Sie verstand auch die Computerprogramme, die das bewerkstelligen sollten. Hingegen hatte sie keine Vorstellung, wie es auf der Erde oder dem Titan aussah.


  Sie wollte mit Computern arbeiten, wollte herausfinden, was sich alles mit ihnen machen ließ. Dann wieder pflegte sie in Gedanken die Vorstellung eines idealisierten Wesens, das Liebe, Größe und Güte repräsentierte. Ein gottähnliches Wesen, das sie in einer geheimnisvollen, fast religiösen Weise verehrte. Eve war fest davon überzeugt, dass dieser Gott existierte, und sie war bereit, alles für ihn zu tun. Sie gehorchte jedem seiner Befehle widerspruchslos und ohne zu zögern. Dieser Gott war für Eve sehr real und absolut.


  Der Computer hatte erklärt, den direktesten Weg beschreiten zu wollen, um zur Summe zu gelangen. So hatte er mit der Summe begonnen und sich zu den Teilen derselben vorgearbeitet. Er hatte alles eliminiert und unterdrückt, was nicht dem großen Ziel diente. Daraus war ein inkompletter Mensch entstanden, der jedoch funktionierte und das tat, was von ihm gefordert wurde.


  Um die Loyalität des neuen Menschen sicherzustellen, war der Computer auf das älteste und probateste Mittel verfallen: die Religion. Er hatte ihr einen sehr simplen Glauben eingegeben, in der es nur ein Objekt der Verehrung, aber keine Gebote und Komplikationen gab.


  Erst nach zwei Wochen fiel einem gewitzten Assistenten durch einen puren Zufall auf, dass Eves Bild von >Gott< eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Brigade-Generalin Coydt aufwies.


  Sobald feststand, dass das Projekt von Erfolg gekrönt war, gab man es als festes Programm für eine spätere Nutzung ein und nannte es >Froschkönigin<. Es wurde sogar eines der wichtigsten Programme der Sicherheits-Truppe, weil sich mit seiner Hilfe gutaussehende, loyale und äußerst effektive Computer-Fachleute erschaffen ließen. Jimmy Okieda zum Beispiel, der nicht viel Talent für Computer besaß, wurde nach der Behandlung mit dem Programm zu einem fähigen Fachmann. Diese Menschen wiesen auch eine besondere Affinität für die Overrider- und Guardian-Angel-Zwischenschaltungen auf. Sie vollbrachten diese Aufgabe so gut, dass in der Sicherheits-Truppe schon Befürchtungen aufkamen, der Computer habe sich diese Geschöpfe Untertan gemacht. Man beobachtete Eve genau, folgte jeder ihrer Eingaben an den Konsolen, aber die Befürchtungen erwiesen sich als grundlos.


  Suzy Watanabe konnte nicht so leicht umgemodelt werden. Ihre Probleme lagen eher im emotionalen, nicht aber im intellektuellen Bereich. Sie konnte nur umgepolt werden, wenn es gelang, ihre Emotionen umzusteuern. Glaube und Liebe hießen die starken Gegenpole zu Schuldgefühl und Scham.


  So kam es, dass Watanabe eine so reale und persönliche religiöse Erfahrung zuteil wurde, dass sie sie nicht verleugnen konnte. Sie ahnte natürlich nicht, dass diese Erfahrung aus ihrem eigenen Kopf entstanden war.


  Suzy Watanabe wusste, dass sie seit einer ganzen Woche in einem Krankenhaus lag. Die Vielzahl der Medikamente, die man ihr regelmäßig verabreichte, hatte sie in einen permanenten Dämmerzustand versetzt, und in dem hatte Zeit für sie jegliche Bedeutung verloren.


  Eines Nachts wachte sie auf und fühlte im Kopf eine unfassbare Klarheit. Ihre Sinne nahmen alles doppelt so intensiv auf.


  Sie lag im Bett und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Ungeordnet tauchten die Erinnerungen an die letzten Wochen in ihrem Bewusstsein auf. Sie hatte sich in einer Kapsel befunden, ein helles Licht war angegangen, und sie hatte am ganzen Körper ein Prickeln verspürt. Dann verschwamm wieder alles im Nebel, bis das nächste Bild kam. Sie lag in einem halbdunklen Labor auf dem Boden. Ein Militär-Sanitäter beugte sich über sie, und als sie ihn fragen wollte, was vor sich ging, verabreichte er ihr ein starkes Sedativum.


  Suzy setzte sich im Bett auf und betrachtete sich. Das Gesicht konnte sie zwar nicht sehen, aber alles an ihrem Körper wirkte normal. Keine Deformierungen, keine Verfärbungen, keine unangenehmen Stellen.


  Sie machte Anstalten, das Bett zu verlassen, als sie glaubte, Stimmen zu hören. Sie hielt den Atem an und runzelte die Stirn.


  Sie drehte sich ängstlich, konnte zunächst aber nichts ausmachen. Das Flüstern schien aus einer Ecke zu kommen und sich ihr zu nähern. Vielleicht ein Luftloch oder ein Radio ...


  Dann konnte sie verstehen, was die Stimmen sagten. Ein Mann und eine Frau, die sich unterhielten, vertraute Stimmen ...


  »Etsuko! Etsuko!«


  Suzy fuhr zusammen und presste sich gegen die Wand. Was ging hier vor? Seit sehr langer Zeit hatte sie niemand mehr bei diesem Namen gerufen. Keiner wusste von diesem Vornamen, seit ...


  Gestalten erschienen im Halbdunkel, die sich zu menschlichen Körpern ausbildeten. Sie waren nicht sehr deutlich zu erkennen, aber Suzy wusste sofort, wer da vor ihr stand. Ihr Vater mit dem bohrenden Blick und dem dichten weißen Schnurrbart. Ihre zierliche Mutter, die heute schöner und anmutiger wirkte als je zuvor.


  Entweder habe ich den Verstand verloren, dachte sie, oder irgendein Typ von der Sicherheit spielt ein saudummes Spiel mit mir.


  »Fürchte dich nicht vor uns«, erklärte die Mutter mit ihrer wunderbaren Stimme, die für Suzy der schönste Klang auf der Welt war und von der sie nie geglaubt hätte, sie jemals wieder zu hören.


  »Dies fällt uns nicht leicht, und all unser Bitten hat uns nur eine kurze Zeitspanne beschert.« Sie sprach Japanisch.


  »Hör deiner Mutter gut zu«, mahnte der Vater.


  »Ich ... ich kann nicht glauben, dass Ihr wirklich hier seid«, erwiderte Suzy nervös. »Das muss ein Trick sein.«


  »Uns bleibt nicht die Zeit, dich überzeugen zu wollen«, sagte Vater Watanabe. »Hör uns nur zu und bilde dir danach deine Meinung. Du bist noch immer das trotzköpfige kleine Mädchen. Doch genau aus dem Grund sind wir gekommen.«


  »Bitte, hör einfach zu, und wir sagen dir die Wahrheit über verschiedene Dinge«, bat die Mutter.


  Und sie sprachen zu ihr von Schuld und Druck, von Zweifel und Furcht. Und sie zeigten ihr auf, was geschehen würde, wenn Suzys Skrupel bei ihrer Arbeit die Oberhand gewinnen würden. Ein zeremonielles Gewand, ein Schwert, die ausgetauschten Würfel, der Alram, die Soldaten, die Kugeln, die durch ihren Leib fuhren ...


  Suzy glaubte ihren Eltern, denn ähnliche Gedanken hatten sich bereits in ihrem Kopf gemeldet. Alles, was Mutter und Vater zu sagen hatten, klang so wirklich.


  Und dann teilten die Eltern ihr mit, dass genau das geschehen sei.


  »Wenn es tatsächlich so gekommen ist und ich gestorben bin, warum liege ich dann hier im Krankenhaus und bin nicht bei Euch? Warum habe ich keine einzige Schusswunde am Körper?«


  Die Eltern erzählten ihr, was Coydt und Marsha kurz nach ihrem Tod unternommen hatten, wie sie sie von den Toten zurückgeholt hatten, wie der Militär-Sanitäter ihr im Moment ihres Erwachens das Sedativum injiziert hatte.


  »Deine Seele war schon auf dem Weg zu uns, und wir haben dich gehört«, erklärte Mutter Watanabe. »Wir wussten, dass wir einen Weg finden mussten, dich davon abzubringen, sonst würdest du es noch einmal versuchen.«


  Suzy war verblüfft. Ihre Wiedererweckung faszinierte sie sehr und war stärker als ihre Zweifel und Ängste.


  »Glaube ja nicht, dass Coydt dich aus purer Menschenfreundlichkeit gerettet hat«, bemerkte der Vater. »Sie wollte einerseits wissen, ob so etwas überhaupt machbar ist, und zum anderen wollte sie sich den Ärger vom Hals halten, den dein Tod hervorgerufen hätte.«


  Das glaubte Suzy unbesehen. Dann stellte sie fest, dass sie ihren Eltern alles glaubte, und fragte sich, was diesen neuen Glauben bei ihr ausgelöst hatte und wie weit er reichen würde.


  »Doch Coydts Motiv spielt hier keine Rolle«, fuhr die Mutter fort. »Viel wichtiger ist, dass deine Tat viel Übel nach sich gezogen hätte. Es ist sehr unehrenhaft, für zukünftige Fehler büßen zu wollen, wenn man zuvor keinen Versuch unternommen hat, ihnen schon vorher in den Weg zu treten.«


  Dagegen konnte Suzy nichts einwenden.


  »Was würdest du mit einem Selbstmord bewirken können?« fragte der Vater. »Du wärst ein kleiner Störfall, nicht mehr. Du hättest damit das Vorhaben nicht aufgehalten, dafür aber die ganze Macht, die darin steckt, Menschen wie Coydt überlassen. Dann könnte niemand mehr sie kontrollieren oder in Schach halten. Denn nach deinem Abgang wüssten nur noch die Leute um Coydt, welche ungeheuren Kräfte und Möglichkeiten in dem Projekt stecken. Coydt und ihre Helfer wären wie Dämonen, die auf die isolierte und unschuldige Bevölkerung der neuen Welt losgelassen werden. Wenn eine so gewaltige Macht vorhanden ist, wäre es dann moralisch und ethisch recht, sie kampflos der Seite des Bösen zu überlassen?«


  »Aber was könnte ich denn noch tun? Sie haben schon die Oberhand über das Projekt, und wenn ich mich nicht täusche, befinde ich mich in ihrer Obhut.«


  »Sie haben deinen Körper in ihrer Obhut, nicht aber deine Seele. Es liegt allein bei dir, ihnen deine Seele zu überlassen oder ihnen das zu verwehren. Wenn du sie überzeugst, dass du dich nicht mehr selbst zerstören willst, werden sie dich erhalten, denn sie sind auf dein Wissen und deine Fähigkeiten angewiesen. Reise mit ihnen zu der neuen Welt. Zeige ihnen, wieviel Gutes sich mit der Kraft bewirken lässt. Und sei wachsam, damit nichts Böses daraus erwächst.«


  »Aber ich kann nur so wenig tun. Mein halbes Leben habe ich gegen den Missbrauch gekämpft, und immer wieder hat die andere Seite den Sieg davongetragen! Das war doch auch der Grund, warum ich von dieser Welt gehen wollte. Ich bin des Kämpfens müde.«


  Als sie das ausgesprochen hatte, erkannte sie die Feigheit in sich und fühlte sich beschämt.


  »Dann wohnt in dir keine Ehre mehr, und alles ist umsonst«, erklärte der Vater ernst. »Dir wurde etwas gegeben, was nie zuvor jemandem gewährt wurde. Du erhältst die Chance, dir deine Tat noch einmal zu überlegen, obwohl sie schon geschehen ist. Wenn du aufrecht sein und gegen das Böse kämpfen willst, erwirbst du dir keine Schande, und mag die andere Seite hundertmal siegen. Solange du kämpfst, leuchtet deine Ehre und ist deine Seele voller Tugend. Doch den Kampf aufzugeben, vor dem Bösen zu kapitulieren und sich davonschleichen zu wollen, ist das Schlimmste aller Übel, und diese Schande kann nie mehr von deiner Seele gewischt werden.«


  »Bitte, unsere Zeit ist um«, drängte die Mutter. »Und ich will dir noch etwas zum Nachdenken geben. Dein ganzes Leben lang hast du deine menschlichen Seiten verdrängt. Du bist wie eine Maschine gewesen und hast alle Leidenschaften und Gefühle unterdrückt, so dass sie jetzt wie Wunden in dir eitern. Solange du nicht deine Gefühle und menschlichen Seiten befreist, kannst du nicht zu den Seelen derjenigen vordringen, die dich brauchen. Das Fleisch und der Geist sind die zwei Seiten einer Medaille. Nur mit beiden Seiten ist man vollständig.«


  Unfassbar, selbst nach ihrem Tod drängte die Mutter immer noch auf eine Heirat ihrer Tochter. »Mutter, ich bin einundfünfzig. Es ist für mich zu spät, eine Familie zu gründen.«


  »Wenn Maschinen schon Tote zum Leben erwecken können, vermögen sie auch, Menschen wieder jung und schön zu machen«, widersprach die Mutter. »Warum fürchtest du dich so sehr davor?«


  Sie hatte nie darüber gesprochen, hatte es sich nicht einmal selbst eingestehen wollen. Doch nun verspürte sie einen Drang, es sich endlich von der Seele zu reden: »Ehrenswerte Eltern, Ihr sollt erfahren, was mich immer abgehalten hat. Ich habe mich nie zu Männern hingezogen gefühlt, habe bei ihnen nie Leidenschaft verspürt. Ich fand sie noch nie besonders anziehend und kann mit ihnen nur beruflich verkehren. Auf der Universität, als ich siebzehn war, hatte ich eine heftige Affäre mit einer jungen Frau.


  Doch dann erkannte ich, wie sehr mich diese Liebe in ihren Bann nahm, und ich zog mich zurück, denn ich wollte nicht Schande und Unehre über Euch bringen. Liebe zwischen Frauen ist in anderen Kulturen akzeptiert und normal, aber bei euch war es für mich etwas anderes. Ich habe mir damals geschworen, nie wieder den Gelüsten des Fleisches nachzugeben ...« Sie weinte zum ersten Mal seit ihrer Kindheit, und es tat ihr gut.


  Doch ihre Eltern wirkten nicht schockiert, sondern traurig. Dann erklärte die Mutter leise: »Wir können deine Neigung nicht verstehen, mein Kind, aber wir akzeptieren sie.«


  »Wir lieben dich, ganz gleich, was ist oder kommt«, sagte der Vater.


  »Wir werden dich immer lieben, und daran ändert auch der Tod und der Ablauf der Zeit nichts. Hör jedoch damit auf, dich vor dir selbst und der Welt zu verleugnen. Sei wieder jung, und freue dich deines Lebens. Du kannst viel dazu beitragen, dass Eure neue Welt ein Ort der Freude und des Glücks wird. Lass den Kummer und das Böse auf der alten Welt zurück. Doch um erfolgreich diesen Kampf zu führen, musst du ehrlich zu dir selbst und zu den anderen sein. Behalte dies und unsere Worte in Erinnerung, und wisse, dass unsere Liebe dich auf allen deinen Wegen begleitet.«


  Die Gestalten und ihre Stimmen vergingen. Suzy weinte noch lange und rief ihnen zu, sie sollten bleiben, doch die Eltern kehrten nicht mehr zurück. Danach fiel sie einen tiefen, friedlichen Schlaf, den besten, den sie seit vielen Jahren gehabt hatte.


  Die Psychiater in K waren zufrieden mit ihrer Arbeit. Der Computer hatte ihre Diagnose bestätigt und ihnen bei der Heilung geholfen. Suzy Watanabe würde von nun an mit aller Kraft am Projekt mitwirken.


  Suzy selbst suchte lange nach einer Erklärung für die Erscheinung und kam auf drei Möglichkeiten. Entweder die Sicherheitsleute hatten sie in Hypnose versetzt und ihr etwas vorgegaukelt, oder ihr eigener Verstand hatte ihr einen Streich gespielt, oder die Erscheinung hatte tatsächlich stattgefunden. Sie glaubte nicht an die erste Möglichkeit, denn warum hätten Coydts Psychiater ihr Hass auf die Brigade-Generalin eingeben sollen? Warum sollten sie ihren Feind mitnehmen wollen, der sie dort nur behindern würde? Wenn Suzy Watanabe nicht nach Neu Eden gehen würde, könnte Coydt allein und uneingeschränkt über alle Macht verfügen.


  Wenig später brachten sie Watanabe in die Basis zurück. Suzy fühlte sich als neuer Mensch und sagte sich, Etsuko Watanabe sei gestorben. Vor einigen Monaten, als sie Opfer ihres selbst erzeugten Wahnsinns geworden war. Die neue Suzy fühlte sich wohl und konnte sich selbst annehmen. Sie achtete mehr auf ihr Äußeres und flirtete in aller Öffentlichkeit mit anderen Frauen. Zur Bestürzung einiger enger Mitarbeiter fing sie wieder an, billige Zigarren zu rauchen. Van Haas hatte ungeduldig auf ihre Rückkehr gewartet, also wollte sie auch voller Überzeugung bei dem Projekt mitarbeiten.


  Suzy hätte sich ein jugendliches und attraktives Aussehen verleihen können. Aber sie war die Leiterin ihrer Abteilung und wusste, dass niemand Anordnungen von einer jungen, schönen Frau entgegennehmen würde.


  Ihre Assistentin Michiko Iki hatte während Watanabes Abwesenheit die Abteilung geleitet und hervorragende Arbeit geleistet. Die halbe Abteilung hielt sich bereits auf Neu Eden auf. Der Rest kümmerte sich nur noch um Routineangelegenheiten und wartete ungeduldig darauf, den anderen nachfolgen zu können.


  Suzy suchte nach Marsha Johnson, doch sie entdeckte keine Spur von ihr. Sie hätte Coydt selbst in die Mangel nehmen müssen, um vielleicht doch noch etwas zu erfahren. Aber trotz des Umstands, dass die Brigade-Generalin ihr Leben gerettet hatte, misstraute Watanabe dem Militär immer noch aus tiefstem Herzen.


  Toby Haller war hocherfreut, als endlich das Startsignal gegeben wurde. Direktor Korda, der Leiter der Abteilung, hatte seine Arbeit gelobt. Und dann vergingen Tage um Tage, Wochen um Wochen, und Toby saß immer noch auf dem Titan herum. Andere aus der Abteilung waren längst fort und hatten bereits auf Neu Eden mit ihrer Arbeit begonnen. Toby ärgerte nicht nur der Umstand, dass er so offensichtlich übergangen wurde. Es machte ihn zornig, dass die ersten, die oben angekommen waren, auch am ehesten die Chance erhielten, mit dem neuen 7800 zu experimentieren. Was hätte er mit einem solchen Computer alles anstellen können ...


  Auch seine Freunde verschwanden mehr und mehr. Caesar Fanfani und Mark Weinbaum waren schon oben. Und auch Marsha Johnson schien abgereist zu sein, obwohl sich hartnäckig Gerüchte hielten, es sei etwas anderes mit ihr geschehen. Lisa Wu befand sich noch auf der Basis, doch sie hatte soviel zu tun, dass sie sich kaum noch um ihre Freunde kümmern konnte. Toby kam es so vor wie nach dem Schulabschluss. Freundschaften, die über Jahre gewachsen waren, brachen auseinander. Jeder ging seiner Wege und verblieb mit dem Abschiedsgruß, man müsse sich unbedingt irgendwann wiedersehen, woraus dann in der Regel doch nie etwas wurde.


  Sari Kittachorn nutzte seine Freundschaft zu ihrem Vorteil. Die Planer der nichttechnischen Kolonisierung waren auf dem Titan angekommen, und Sari bat Haller, ihnen etwas über die Arbeit seiner Abteilung zu berichten.


  Er fand eine bunte Mischung vor: Araber in Geschäftsanzügen, die Wüsten zum Erblühen gebracht hatten. Ostasiatische Agrar-Experten, die überschwemmtes Land trockengelegt hatten. Nigerianer, die sich mit den Problemen der Feldbewässerung auskannten. Stadtplaner aus Buenos Aires und Accra.


  Sie alle zeigten sich beeindruckt von Tobys Erklärung, dass er mit Hilfe von Computern die Geologie, das Klima und unzählige andere topologische Faktoren erdachte.


  »Computer wissen nicht, wie eine wirkliche Welt beschaffen ist«, erklärte er ihnen. »Sie verrichten aber das, was wir ihnen sagen. Seit langem sind wir schon in der Lage, auf einem Computer-Bildschirm eine dreidimensionale Welt ganz nach unseren Vorstellungen entstehen zu lassen. Das ist doch Kinderkram, werden Sie jetzt vielleicht denken, aber ich erwähne das nicht ohne Grund. Denn bis vor kurzem war das schon alles, was wir in puncto Landschaftsarchitektur vollbringen konnten.


  Mit der Entdeckung und Nutzbarmachung von Flux wurden uns dann endlich neue Möglichkeiten in die Hand gegeben. In gewisser Weise tue ich auch heute nichts anderes, als auf einem Bildschirm eine Welt zu entwerfen. Ich gebe dem Computer die Grundlagen für ein Ökosystem ein. Klima, Atmosphäre und so weiter.


  Am Ende steht natürlich das Ziel, eine Welt zu erschaffen, in der wir leben können. Eine Welt, die sich selbst erhält und regeneriert. Dazu gehören ausreichende Wasserflächen und ein Boden, der mit genügend Mineralien angereichert ist, um darauf Getreide oder Gemüse anzubauen. Dies alles und noch einiges mehr gehört zum Basis-Programm. Erst danach beginnt meine Kreativität. Ich entwerfe das Aussehen dieser Welt.


  Anders als auf der Erde oder dem Titan müssen wir uns auf Neu Eden nicht mit einem bereits existierenden Ökosystem herumschlagen. Uns behindern dort weder Bodensorten, klimatische Besonderheiten noch Höhendifferenzen. Wir können wahrhaftig alles selbst entwerfen. Sobald ein solcher Entwurf abgeschlossen und in den Computer eingegeben ist, beginnt der nächste Schritt. Wir zapfen Flux-Energie ab, speisen sie ein und nutzen sie dazu, aus dem eingegebenen Modell Wirklichkeit werden zu lassen.«


  »Ich habe schon Alptraum-Landschaften auf Bildschirmen gesehen, Sir«, wandte ein Argentinier ein. »Wer garantiert, dass Sie nicht ebenfalls eine kranke, eine im Endeffekt lebensfeindliche Landschaft schaffen, in der dann Menschen vegetieren müssen?«


  »Die Möglichkeit besteht natürlich«, räumte Haller ein, »aber um dem vorzubeugen, gibt es Gegenkontrollen. Alles, was ich entwerfe, geht auch durch die Computer meiner Kollegen und wird dort begutachtet und kritisiert. Ich kann Ihnen versichern, so etwas stärkt nicht gerade das eigene Ego.«


  »Wird Neu Eden denn ein ebenso grauer, öder und lebloser Ort werden wie Titan?« wollte eine Expertin wissen. »Ich muss gestehen, diese Basis deckt sich absolut nicht mit meinem Traum, der mich dazu brachte, an diesem Projekt mitzuwirken.«


  »Am Anfang sieht es auf Neu Eden bestimmt noch viel schlimmer aus als hier. Doch sobald wir uns dort eingerichtet und mit den Tests begonnen haben, fangen wir an, die neue Welt zu formen.


  Zuerst gibt es jeweils ein Computer-Zentrum mit einer recht primitiven Stadt. Danach beginnen wir, das Umland zu entwickeln. Wir haben vor, um jedes der sieben Tore vier verschiedene Prototypen zu schaffen. Jeder Prototyp wird sich selbst versorgen können, zumindest was die Grundbedürfnisse wie Nahrung, Unterkunft und Kleidung angeht. Aus ihnen entstehen eigene kleine Welten. Wir nennen sie Anker, und aus diesen Prototypen soll sich dann alles andere entwickeln.«


  »Wie steht es mit dem Tageslicht? Ich habe gehört, dass die Sonne dort sehr weit entfernt ist.«


  »Bei Neu Eden handelt es sich um einen Mond von der Größe des Titans, der seine Bahn um einen Gasriesen von den Ausmaßen des Jupiter zieht«, erklärte Toby. »Wir wissen heute, dass es sich bei Gasriesen um Sonnen handelt, die, wenn der etwas saloppe Ausdruck gestattet ist, nicht gezündet haben. Wir dürfen also keine Wärme von dem Planeten erwarten, aber Licht wird es bei uns in ausreichender Menge geben.


  Die momentane Atmosphäre ist künstlich und statisch. Sie dient in erster Linie als Schutzschild gegen Strahlung und alles andere, was aus dem All kommen mag. Sobald die Anker funktionieren, kümmern wir uns um die Atmosphäre. Danach erschaffen wir einen Himmel, der unserem über der Erde sehr ähnlich sein wird.


  Meine Damen und Herren, Sie werden Ihre eigene hübsche und autarke, wenn auch recht kleine Welt bewohnen. Jeder Anker ist eine solche kleine Welt. Die Anker stellen Idealformen dar, deshalb können sie auch nicht größer ausfallen.«


  »Wird es auch Meere geben?«


  »Nein. Dafür ist Neu Eden einfach nicht groß genug. Wir denken aber an große Seen, die die Funktion von Meeren übernehmen, und an ein ausgeprägtes Flusssystem. Wir planen auch Eiskappen an den Polen, die uns als Wasser-Reservoire dienen sollen. Sobald Wasserbedarf entsteht, schmelzen wir an den Polen die entsprechende Menge und führen sie der Lebenszone zu. Es könnte sein, dass sich im Lauf der Zeit die Notwendigkeit zeigt, aus klimatischen Gründen einen Ozean zu schaffen. Berge können bestimmte Regionen zu trocken, Ozeane ganze Gebiete zu feucht machen. Uns schweben Wasserflächen von der Größe zweier Ozeane vor, die wir jedoch in viele kleinere Einheiten unterteilen.


  Es gilt dabei noch das Problem der Gezeiten zu bedenken. Unser Mond ist nicht nur den Kräften der Sonne und der anderen Planeten im System ausgesetzt, sondern auch denen des Gasriesen. Sie alle kennen die Flutwellen, die der Mond auf der Erde auslösen kann. Versuchen Sie sich nun vorzustellen, was ein Gebilde von der Größe des Jupiters da anrichten kann. Sobald wir diese Kräfte gemessen und ausgewertet haben, können wir immer noch über die Sinnfälligkeit und den Nutzen größerer Wasserflächen entscheiden.«


  »Wenn man das alles hört, drängt sich einem unwillkürlich die Frage auf, ob es das alles wert ist. In meiner Heimat verhungern täglich Menschen.«


  »Genau aus diesem Grund dürfen wir nicht scheitern. Wir sind die Versuchskaninchen für die zukünftige Entwicklung auf der Erde. Es ist uns nicht möglich, allen Menschen auf der Erde ausreichend Nahrung zu geben. Unsere Ressourcen sind erschöpft, und nicht alle können ersetzt oder von anderen Himmelskörpern gewonnen werden.


  Wenn unser Projekt von Erfolg gekrönt ist, wenn wir nicht nur überleben, sondern auch erblühen und gedeihen, haben wir die Möglichkeit aufgezeigt, die Erde zu erneuern. Und was uns auf Neu Eden gelingt, müsste uns auch auf dem Mars, der Venus und einigen Monden gelingen. Dann bauen wir Welten, auf denen es keinen Hunger und keine Not mehr gibt. Das ist das wahre Ziel unseres Projekts.


  Und aus allein diesem Grund fließen so viele Mittel in unser Projekt. Wir sind die Chance der Menschheit. Wenn wir scheitern, sind die heutigen Zustände auf der Erde nur ein schwacher Abklatsch dessen, was folgen wird.«


  Toby erwarteten noch zahllose Fragen und Einwände; immer neue Gruppen wurden zu ihm geführt. Er fürchtete schon, es würde ewig so weitergehen.


  Dann wurde er eines Tages in Kordas Büro gerufen.


  »Treten Sie ein, und machen Sie es sich bequem!« rief ihm der Leiter der Abteilung Landschafts-Architektur zu. In den letzten sechs Monaten war er um Jahre gealtert. »Wie ich höre, haben Sie sich zu einem prächtigen Propagandisten für unsere Sache entwickelt.«


  »Kann schon sein«, antwortete Toby mürrisch, »ich fühle mich jedoch zu dieser Aufgabe nicht gerade hingezogen.«


  Das war nicht sehr diplomatisch von ihm, aber in seiner momentanen Stimmung war es ihm gleichgültig, ob er sich Sympathien verscherzte.


  »Ich weiß genau, was Sie meinen«, erklärte der Leiter mitfühlend. »Sie möchten natürlich viel lieber abreisen. Nun, mein Bester, Ihre Zeit ist gekommen.«


  Er spürte, wie sein Herz einen Sprung machte, und vor Freude hätte er am liebsten geschrien. Aber er riss sich zusammen und sah seinen Vorgesetzten erwartungsvoll an.


  »Es gibt bei Ihrem zukünftigen Wirken einige Punkte, über die ich mit Ihnen reden möchte. Einige davon kommen Ihnen sicher positiv, andere hingegen negativ vor. Also, Sie arbeiten in Sektor vier, und Ihre dortige Vorgesetzte ist Sandra Kingsley.«


  Das war eine gute Nachricht. Er kannte Sandra nicht allzu gut, aber was er von ihr gehört hatte, ließ auf eine kompetente und gerechte Chefin schließen. »Und was noch, Sir?«


  »In Sektor vier gibt es kein Abteilungs-Hauptquartier. Das hat seine Vorteile, denn dort werden Sie und Ihre Kameraden am wenigsten von der Bürokratie geplagt. Andererseits liegt Sektor vier recht abgelegen und hat den geringsten Einfluss. Wenn also in irgendeinem Bereich eine Verknappung auftritt, spüren Sie sie als erste, und Sie erhalten als letzte Ersatzmittel.«


  »Ich bin die Arbeit unter solchen Bedingungen gewöhnt, Sir«, erklärte Haller. Seine Wasser-Projekte hatten auf der Prioritätenliste von Westrex ziemlich weit unten gestanden.


  »Das ist mir bekannt, und aus diesem Grund halte ich Sie auch für geeignet, dorthin zu gehen. Sie gelten als jemand, der aus dem, was er vorfindet, eine Menge zu machen versteht und sich auch sonst zu helfen weiß. Ich will Ihnen jedoch nicht verschweigen, dass es bei Sektor vier noch ein paar andere Negativpunkte gibt.«


  Haller nickte. »Das habe ich erwartet, Sir.«


  »Am wichtigsten ist sicher der Umstand, dass die Militärführung beabsichtigt, in vier einige Sondereinheiten und Spezialprojekte unterzubringen, weil sie dort die geringste Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich habe keine Ahnung, ob sich zwischen Ihnen und denen eine Form von Zusammenarbeit entwickeln wird. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass diese Einheiten allein dem Operations-Rat verantwortlich sind. Nicht einmal Sandra Kingsley wird erfahren, was diese Einheiten dort tun, und diese Geheimprojekte haben uneingeschränkte Priorität, das heißt, Sie müssen gegebenenfalls zurückstecken. Diese Leute verstehen sich auf Computer, und sie werden nicht zögern, sie in ihrem Sinne einzusetzen. Haben Sie mich da verstanden?«


  Toby nickte.


  »Gut. Sie werden in Sektor vier eine bunte Mannschaft vorfinden. Zwar stehen Ihnen ein paar gute Leute zur Verfügung, aber die anderen Abteilung und die Commonwealth-Länder werden all diejenigen nach vier delegieren, die sie gern loswerden möchten. Versponnene Sekten, Wichtigtuer, die niemand haben will, politische Dissidenten und so weiter.«


  »Na prächtig«, entgegnete Haller voller Sarkasmus. Einen Haufen religiöser Fanatiker, Menschen, die gegen ihren Willen dorthin geschickt worden waren, die unvermeidlichen Missionare und politische Radikale. Ein großes Durcheinander, in dem es jedoch nie langweilig werden würde.


  »Doch zum Schluss habe ich noch etwas Positives für Sie. Wir beide wissen, dass es Jahre in Anspruch nehmen wird, die Anker zu etablieren und durch zu checken. In Sektor vier ist aber vorgesehen, einen Ihrer heißgeliebten Seen anzulegen.


  Mich hat Ihre bisher gezeigte Arbeit sehr beeindruckt. Wie würde es Ihnen gefallen, der Leiter von Anker Luck zu werden? Dieses Anker liegt im Norden des Sektors.«


  Toby saß kerzengerade da. Anker-Leiter! Er musste sich räuspern. »Das wäre sehr verlockend, Sir.«


  »Ich weiß, dass Sie dort Ihr Bestes geben werden, auch wenn sehr viel Verwaltungsarbeit Sie behindert. Und wenn Ihr Bestes nicht ausreicht, finde ich rasch jemand anderen für diesen Job. Nun suchen Sie sich Ihre Truppe zusammen, und bereiten Sie sich vor. Ihre Abreise erfolgt in neunzehn Tagen.«


  Das große Abenteuer



  Es waren die vertracktesten Reisevorbereitungen seines Lebens. Da Unmengen an Computern und sonstiger Ausrüstung transportiert wurden, blieb für persönliches Gepäck wenig Raum. Jeder Mitreisende durfte ein paar private Dinge und Kleidung zum Wechseln mitnehmen. Alles weitere sollte auf Neu Eden mittels Flux-Energie dupliziert werden. Toby gefiel beides nicht. Wenn sich alles kopieren ließe, würde das zu Trägheit führen.


  Sie waren angewiesen, alle Gegenstände, auf die sie Wert legten, zu digitalisieren und in einem Computer-Programm abzuspeichern, um sie am Ziel wiederherstellen zu können. Toby gab alles in einen kleinen Würfel ein, den er in der Hosentasche tragen konnte und der mit seinem Persönlichkeits-Code gesichert war, so dass nur er ihn aktivieren konnte.


  Er machte sich auf den Weg zum Shuttle, legte sich aber keine übertriebene Eile auf. Eigenartigerweise verspürte er jetzt, da es für ihn endlich losgehen solle, einen eigenartigen Widerwillen, diesen Ort zu verlassen. Das allgegenwärtige Grau und die Ödnis der Basis waren ihm vertraut geworden. Vier Jahre seines Lebens hatte er hier verbracht und dabei einiges erreicht.


  Er hielt die Reisetasche mit den Dingen in der Hand, die er nicht digitalisiert hatte. Hauptsächlich Gegenstände, von denen er glaubte, dass er sie bald nach der Auskunft benötigen würde. Unter seiner Kapsel befand sich ein Fach, in das er die Tasche schieben konnte.


  Die meisten Passagiere hatten sich bereits am Startplatz eingefunden. Das Shuttle würde sie zu einem Raumschiff befördern, das sie hinaus zum Borelli-Punkt bringen würde. Die Reisenden standen meistens nur herum und versuchten, die Zeit totzuschlagen. Sie unterhielten sich kaum miteinander, und über allem lag eine angespannte, nervöse Atmosphäre. Toby entdeckte niemanden, den er mehr als nur flüchtig kannte.


  Toby war mittlerweile zweiunddreißig, aber in dieser Gruppe kam er sich uralt vor. Die meisten waren höchstens Anfang Zwanzig. Menschen aller Hautfarben und Rassen waren vertreten, und nur die gemeinsame Zukunft verband sie.


  »Achtung! Achtung!« ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher, und die wenigen Gespräche verstummten. »Wir gehen in Kürze an Bord. Es besteht kein Grund zur Eile. Wenn ich Sie aufrufe, begeben Sie sich zu den Lade-Türen zu Ihrer Rechten und melden sich bei dem dortigen Offizier mit Ihrem Namen. Er übergibt Ihnen eine kleine Karte, die Ihren Namen, Ihre Reisenummer und Ihren Sitzplatz enthält. Auf der Rückseite der Karte finden Sie eine Wegbeschreibung zum Schiff. Das Personal an Bord des Shuttle und des Schiffes steht Ihnen für weitere Fragen zur Verfügung. Versuchen Sie nicht, Ihre Karte gegen eine andere einzutauschen, und halten Sie sich genau an die Anweisungen, die Sie erhalten. Wir müssen Sie an jedem Punkt der Reise finden können. Sie erhalten festgelegte Plätze in den Speise- und Schlafsälen.«


  Obwohl es keinen Nutzen brachte, drängelten die Passagiere an den Türen. Dabei spielte es keine Rolle, was für einen Platz man an Bord des Shuttle erhielt, man konnte durch kein Fenster nach draußen sehen. Toby verspürte ebenfalls den Drang, so rasch wie möglich einzusteigen. Nach der langen Wartezeit war das auch nicht weiter verwunderlich.


  Nach vier Jahren auf dem Titan musste sein Körper sich erst wieder an die Reise durchs All gewöhnen. Beim Start zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Nach vierzig Minuten dockte das Shuttle ans Schiff an.


  Toby erinnerte sich, wie spartanisch das Schiff eingerichtet gewesen war, das ihn zum Titan gebracht hatte. Auf dem neuen Schiff traf er noch unangenehmere Verhältnisse an. Eigentlich handelte es sich bei diesem Raumer um einen Transporter, und man hatte nur ein Minimum an Platz für die Unterbringung der Passagiere abgetrennt und eingerichtet. Die Decks, die für die Personenbeförderung vorgesehen waren, enthielten kleine Kabinen mit zwölf Quadratmetern Fläche. Darin befanden sich vier Kojen, vier Klappstühle und ein Klapptisch.


  »Über dem Tisch finden Sie ein ausziehbares Waschbecken nebst Spiegel«, teilte ihm eine Frau mit, die hinter ihm stand. Er drehte sich um und entdeckte eine hübsche Eurasierin, die einen grünen Einteiler trug.


  »Oh, verzeihen Sie, Sie müssen sich wohl in der Kabine geirrt haben«, sagte er.


  Sie las ihre Karte. »Deck C. Nummer 125. Steht das bei Ihnen etwa auch drauf?«


  Er nickte. »Ich habe schon einige Raumfahrten mitgemacht, aber noch nie wurden dort Männer und Frauen in die gleichen Kabinen gesteckt.«


  »Es sieht so aus, als wären wir nicht die einzigen«, erklärte sie. »Es hat sicher wenig Zweck, wenn Sie sich beschweren. Sie kriegen doch nur die alte Leier zu hören, dass man sich später darum kümmern wird. Und später bedeutet hier fünf Tage, exakt der Zeitraum unserer Reise. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, mich stört es keineswegs.«


  »Oh, ganz gewiss nicht. Ich heiße übrigens Toby Haller und bin Landschafts-Architekt.«


  »Candy Kwong von der Verwaltung; erfreut, Sie kennenzulernen. Ich darf Sie noch darauf hinweisen, dass die Toilette sich zehn Meter weiter rechts befindet. Und wenn Sie duschen möchten, müssen Sie vierzig Meter nach links laufen. Der Speisesaal liegt unten im F-Deck, aber hegen Sie vor dem ersten Besuch keine übertriebenen Erwartungen. Wir nehmen unsere Mahlzeiten schichtweise ein. Unsere Zeiten sind elf, fünfzehn und dreiundzwanzig Uhr. Von vier Uhr nachts bis zehn Uhr morgens wird hier auf dem Deck das Licht gelöscht.«


  »Sehr beeindruckend«, entgegnete er. »Hier geht es recht geräuschvoll zu. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass man hier kaum die Zeit mit einem Nickerchen totschlagen kann.«


  »Uns stehen noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Es heißt, auf dem F-Deck gebe es ein Fitness-Center, eine kleine Bibliothek, ein Kino und einige Konferenzräume.«


  »Hallo ... Oh!« ertönte eine Stimme. Eine unscheinbare junge Frau mit Sommersprossen und rotem Haar trat ein, die beim Anblick Toby Hallers verlegen wirkte.


  »Deck C, Nummer 125?« fragte Candy Kwong.


  Die Rothaarige nickte. Sie war noch ein Teenager. »Ja, nur ...«


  »Ich fürchte, sie haben die Kabinenverteilung dem Zufalls-Prinzip überlassen«, erklärte Toby. »Miss Kwong und ich sind überein gekommen, uns nicht aneinander zu stören. Aber Ihnen scheint diese Einteilung etwas auszumachen. Ich werde mich also darum kümmern, eine andere Kabine zugewiesen zu bekommen.«


  Die junge Frau sah ihn lange an, und er konnte sich vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Einerseits wollte sie hier keinen Aufstand entfachen oder gar für prüde gehalten werden, andererseits wäre es ihr wirklich lieber, die Reise in weiblicher Gesellschaft zu verbringen. Toby selbst bedauerte diese Entwicklung, denn er hätte Candy gerne näher kennengelernt.


  »Nein«, erklärte die Rothaarige schließlich, »es wird schon irgendwie gehen. Mein Name ist übrigens Millie Galsworthy.«


  Toby stellte sich und Candy vor und fragte Millie, in welcher Abteilung sie arbeite.


  »Nun, eigentlich in gar keiner. Noch nicht jedenfalls. Mein Vater arbeitet bei der Logistik, und meine Mutter ist in der Verwaltung tätig. Sie sind schon vor ein paar Wochen gestartet. Ich musste noch ein paar Tests hinter mich bringen, ehe ich ihnen folgen konnte.«


  Millie erweckte das Mitgefühl der beiden. In einer Welt voller Doktortitel, Bürokraten und Soldaten kam sie sich recht hilflos und verloren vor. Und für ihre Ausbildung sah es nicht eben rosig aus. Es würden Jahrzehnte vergehen, bis auf Neu Eden die erste Universität eröffnet wurde. Und Millie wirkte weder physisch noch von ihrem Temperament her geeignet, dem Militär beizutreten.


  Als sie den Speisesaal aufsuchten, berichtete Millie, dass sie mit ihren Eltern alles lange und gründlich besprochen habe. Mit ihrem Problem standen sie nicht allein. Eine Menge Familien wanderten nach Neu Eden aus. Millies Eltern hatten den Befehl zur Abreise erhalten. So hatte die Tochter vor der Entscheidung gestanden, ihnen nachzufolgen oder auf der Erde zu bleiben. Sie hätte jedoch nicht gewusst, wie sie sich allein in der Heimat durchschlagen sollte, und davon abgesehen konnte niemand wissen, ob sie in ein paar Jahren die nötige Qualifikation vorzuzeigen vermochte, um dann noch am Projekt teilnehmen zu dürfen.


  »Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, für welche Abteilung Sie von Nutzen sein könnten?« fragte Candy.


  »Ich dachte, ich helfe zunächst überall ein wenig aus, suche mir einen Mann und bekomme Kinder.«


  Toby verschluckte sich an seinem Kaffee.


  Später spazierten sie durch das Schiff und kehrten dann in ihre Kabine zurück. Hunderte Stimmen sprachen hier gleichzeitig, und durch die dünnen Trennwände bekam man mehr mit, als einem lieb sein konnte.


  Nach einer Weile ertönte ein elektronischer Gong, und dann folgte eine Durchsage: »Achtung an Personal. Vorbereiten zur Gleit-Phase.«


  Die Passagiere konnten dabei wenig helfen, aber dennoch legte sich nach diesen Worten eine unnatürliche Stille über das Deck. Alle hockten schweigend und wie festgefroren in ihren Kabinen, und für eine Weile hörte man nur undefinierbares Summen und das Rumpeln der schweren Maschinen. Eine starke Vibration breitete sich durch das ganze Schiff aus.


  Seit sie das Shuttle verlassen hatten, befanden sie sich in künstlicher Schwerkraft, und so spürten sie physisch wenig von der Schiffsbewegung. Aber die Geräusche und die Vibrationen regten ihre Phantasie an und riefen in ihnen viele Bilder hervor.


  Das Schiff benötigte einige Stunden, um das Sonnensystem hinter sich zu lassen. Danach nahm es Fahrt auf und erreichte dabei Geschwindigkeiten, von denen frühere Generationen nur hatten träumen können. Trotzdem dauerte es den Passagieren an Bord noch immer viel zu lange.


  Nach einer Weile wurden überall die Gespräche wieder aufgenommen. Toby, Candy und Millie richteten sich in ihrer Kabine ein. Das vierte Bett blieb leer. Entweder hatte sich jemand im letzten Moment anders entschieden oder den Shuttle-Start verpasst. Millie und Candy nahmen die zwei Kojen auf der einen Seite, so dass Toby die andere Seite für sich allein hatte.


  »Achtung, Deck C!« meldete sich die Lautsprecherstimme. »Wir bedauern die Unannehmlichkeiten, denen Sie sich hier unterwerfen müssen. Sie erhalten von nun an Einweg-Kleidung. Wir müssen Sie bitten, Ihre Karten nicht zu verlieren oder umzutauschen. Unser Computer verfügt über Ihre Größen. Die Kleider werden Ihnen gebracht, bevor die Lichter wieder angehen. Falten Sie alle getragenen Kleider zusammen, wenn Sie zu Bett gehen, und legen Sie sie vor die Kabinentür. Falls Ihnen falsche Größen zugeteilt werden oder Ihre Kleidung im Laufe eines Tages beschädigt wird, melden Sie sich bitte beim Quartiermeister auf Deck F. In gleicher Weise verfahren Sie bitte mit der Bettwäsche. Auf dem gesamten Deck C herrscht Rauchverbot.


  Verhalten Sie sich so, dass sich niemand während der Reise gestört fühlt. Verzichten Sie während der Schlafperioden auf Unterhaltungen oder geräuschvolle Freizeitbeschäftigungen. Wenn Sie nicht schlafen wollen oder können, begeben Sie sich auf Deck F. Die Brücke und der Maschinenraum dürfen von Ihnen nicht betreten werden.


  Vielen Dank für Ihr Verständnis. Mit Ihrer Hilfe steht uns eine angenehme Reise bevor.«


  Candy kicherte. »Jetzt habe ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie es in der Armee zugeht.«


  Toby nickte und griff dann in seine Reisetasche. Er zog einen Stift und ein Notizbuch heraus.


  »Was ist denn das?« wollte Millie wissen.


  »Die Idee kam mir kurz vor dem Aufbruch«, antwortete er. »Ich weiß auch nicht warum, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie Tagebuch geführt. Aber ich dachte mir, versuch es doch einmal. Schreib deine Empfindungen und Eindrücke auf, wann immer du dazu kommst. Wenn ich es nicht verliere, kann ich im Alter noch einmal einen Blick hineinwerfen oder es meinen Enkelkindern geben, damit sie nachlesen können, wie es uns ganz am Anfang ergangen ist.«


  Er lehnte sich zurück und schlug das Notizbuch auf. Er schrieb auf die erste Seite: >Toby Haller, Sektor vier, Anker L. Begonnen am 28. März im Jahre des Herrn Zweitausendeinhundertsiebzehn. < Was für ein dramatischer Beginn! dachte er.


  Er dachte einen Moment nach und trug dann unter der Überschrift ein: 28. März 2117, Hurra! Endlich sind wir auf dem Weg! Nach vier verdammten Jahren auf dem Titan. Die Basis hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Projekt, das uns erwartet, aber heute ist es davon weiter entfernt als Spitzbergen von Nassau. Wir fliegen mit achtzigprozentiger Lichtgeschwindigkeit zum Borelli-Punkt.


  Er las seinen Text noch einmal durch. Etwas zu jugendlich, kritisierte er sich. Ob er sich wohl in einigen Jahren noch an die Erregung und auch angstvolle Erwartung erinnern konnte, die er jetzt verspürte?


  Er widerstand dem Drang, seine Eindrücke über das Schiff, die Menschen an Bord und überhaupt die Umstände dieser Reise festzuhalten. Er besaß wenig Talent zum Schriftsteller.


  Er seufzte und packte das Tagebuch weg. In Kürze würde das Licht erlöschen, und eigenartigerweise fühlte er sich müde, obwohl er doch den ganzen Tag wenig getan hatte. Er erstarrte, als er sich dabei ertappte, Candy beim Ausziehen zuzusehen. Verdammte Millie! dachte er und überlegte, wie er das Mädchen dazu bewegen konnte, für eine Stunde spazieren zu gehen oder aus einem anderen Grund die Kabine zu verlassen.


  Candy drehte sich um und lächelte ihn an. Sie schien es zu genießen, von ihm beobachtet zu werden.


  Millie war schon damit beschäftigt, ihre Kleider zusammenzufalten. Während Toby noch darüber grübelte, wie er sich die Reise angenehmer gestalten konnte, erlosch das Licht. Er schlief rasch ein.


  Die Einwegkleider, die sie am nächsten Morgen vorfanden, passten ihnen, aber das war auch schon das Beste, was man darüber sagen konnte. Nachts wurden diese Kleider wieder eingesammelt, in einen Prozessor gesteckt, in eine flüssige Masse aufgelöst, sterilisiert und dann wieder in Kleidungsstücke gepresst. Am meisten ärgerte sich Toby darüber, dass diese Textilien keine Taschen aufwiesen.


  Die fünf Tage krochen entsetzlich langsam dahin. Minuten zerdehnten sich zu Stunden, und aus Stunden wurden Tage. Zu wenige Freizeitangebote standen zu vielen Passagieren zur Verfügung. Haller suchte nach seinen Mitarbeitern, um sie besser kennenzulernen. Aber er fand kaum jemand, denn es war schier unmöglich, entsprechende Informationen zu erhalten. Außerdem musste er davon ausgehen, dass sie sich auf anderen Decks befinden mochten und dort anderen Zeitplänen unterlagen. In seiner Not griff er immer öfter zu seinem Tagebuch, musste aber rasch feststellen, dass er ihm kaum etwas anzuvertrauen hatte.


  Auch seine romantischen Wünsche zerschlugen sich. Candy suchte häufiger das Fitness-Center auf und fand dort die männliche Gesellschaft, die ihr zu behagen schien. Millie hingegen legte ihre ursprüngliche Zurückhaltung ab und näherte sich Toby. Er aber hatte wenig Interesse daran, mit einer Minderjährigen eine Beziehung einzugehen.


  Zum vorgesehenen Zeitpunkt erreichten sie den Borelli-Punkt.


  2. April. In dieser verdammten Blechbüchse ist alles abgeschottet, und man kann keinen Blick auf den Borelli-Punkt werfen. Man hat uns Fotos gezeigt, auf denen der Punkt wie eine Sonnenfinsternis aussieht. Ich würde mir das lieber selbst ansehen. Ich frage mich häufiger, wie es wohl sein wird, wenn ich in der Kapsel stecke und in einen Haufen Energiepartikel umgewandelt werde. Morgen werde ich es erfahren.


  Der Borelli-Punkt, an dem sie angelangt waren, war der größte, den man je gebaut hatte. Im Grunde handelte es sich dabei um ein riesiges Tor zum Flux-Universum, der Prototyp der sieben Tore, die auf Neu Eden angelegt waren. In der Nähe des Punktes schwebte eine riesige Raumstation mit einem Kontroll-Zentrum und Unterkünften. Dennoch reichten die Behausungen nicht für alle Passagiere aus.


  Das Tor selbst hatte die Form einer kreisrunden konkaven Scheibe, in deren Innerem Schwärze herrschte. Die geringe Menge an Flux, die ständig einströmte, um die Station mit Energie zu versorgen, kam aus einem Rohr von einigen Metern Durchmesser. Mit bloßem Auge glaubte man, dort eine wirbelnde, schimmernde Masse zu erkennen, doch dabei handelte es sich um eine Illusion, die vom statischen Austausch hervorgerufen wurde.


  In dieser Nacht schlief niemand an Bord des Schiffes, und nur wenige unterhielten sich in der gewohnten Lautstärke.


  »Achtung!« meldete sich endlich die Lautsprecherstimme. »In Kürze erfolgt eine Mitteilung des Projektleiters.«


  Jeder hielt den Atem an, und nach ein paar Momenten sprach Rembrandt van Haas zu ihnen.


  »Hier spricht Ihr Projektleiter«, erklärte er überflüssigerweise. »Während der nächsten Stunden beladen wir die Transport-Einheiten. Schon in diesem Moment haben unter den Passagier-Decks Module angelegt, um die Milliarden Tonnen Nutzgut aufzunehmen. Darunter findet sich alles von Kühen bis Getreide. Diese Güter sind für die Tore sechs und vier bestimmt und bilden unsere Grundlage. Denn aus diesen Prototypen schaffen wir unsere landwirtschaftliche Versorgung. Wenn Ihr Lieblingsgemüse oder -nutztier nicht darunter sein sollte, beschweren Sie sich bitte bei den Landschafts-Architekten, die unser Ökosystem entworfen haben.«


  Vielen Dank, dachte Toby säuerlich.


  »Sie werden am Ziel recht primitive Zustände vorfinden. Am Anfang müssen Sie Geduld aufbringen, denn die Entwicklung geht schleppend voran. Wir wünschen uns, dass die Architekten genügend Zeit haben, um schon beim ersten Mal alles richtig zu machen, denn zu einem zweiten Versuch werden sie keine Gelegenheit mehr erhalten.


  Sie erschaffen eine Welt aus einem Ödland, in dem buchstäblich alles entwickelt und hergestellt werden muss, was man zum Leben braucht. Ich möchte Sie aber noch einmal darauf hinweisen, wie primitiv momentan die Verhältnisse dort sind.«


  Kann kaum schlimmer werden als auf diesem Schiff, kommentierte Toby in Gedanken.


  »Ich darf Ihnen nun ein Geheimnis mitteilen: Seit vier Jahren halten sich auf Neu Eden Menschen auf.«


  Unruhe entstand in den Kabinen.


  »Sobald die Computer sagten, es sei machbar, haben wir Menschen hinauf geschickt. Diese Männer und Frauen von den Abteilungen für Kommunikation, Logistik, Transport und Energie haben sich dort eingerichtet und leiten den Fortgang des Projekts. Sie werden Sie begrüßen, einweisen, unterstützen und beraten. Hören Sie ihnen gut zu. Bis sich die Verhältnisse dort eingependelt haben, sollten sich sogar Generäle und Leiter davor hüten, ihre Worte zu missachten.«


  Toby versucht sich vorzustellen, wie man es vier Jahre auf einer leblosen Welt aushalten konnte, vier Jahre in engen Lebensstationen, in denen man nur selten Gelegenheit hatte, den Schutzanzug auszuziehen ...


  Van Haas und Admiral Cockburn hatten hoch gepokert, als sie diese Männer und Frauen so früh losgeschickt hatten. Toby verstand jetzt auch, warum dieser Voraustrupp unter strengste Geheimhaltung gestellt worden war. Wenn ihre Arbeit gescheitert wäre oder sie dort ihr Leben verloren hätten, wäre das ganze Projekt abgebrochen worden.


  »Aufgrund bestimmter Umstände auf Neu Eden verlassen die, die nach Tor vier wollen, das Schiff zuerst. Danach folgen die für Tor sechs. Der Verladevorgang für die Passagiere wird etwa zwei Stunden in Anspruch nehmen. Das bedeutet für einige von Ihnen wiederum eine längere Wartezeit. Doch trösten Sie sich mit dem Gedanken, dass das Ende der Reise erreicht ist.


  Ich werde Sie auf dem letzten Stück des Weges nicht begleiten, doch ich folge Ihnen bald nach. Ich beneide Sie darum, vor mir dort anzukommen. Möge Gott mit Ihnen sein.«


  Van Haas folgte eine weibliche Stimme.


  »Passagiere auf Deck D packen ihre Sachen zusammen und bereiten sich auf das Aussteigen vor. Lassen Sie Ihre Schuhe und andere Fußbekleidung zurück. Ihre Kartennummern werden aufgerufen. Sobald Sie an der Reihe sind, begeben Sie sich zu Deck F. Das Schiffs-Personal steht Ihnen überall zur Verfügung, um Ihnen bei der Einweisung behilflich zu sein. Bevor Sie ins Transit-Schiff gelangen, sterilisiert man Sie und nimmt Ihnen bis auf die persönliche Habe alles andere ab.«


  Haller sah seine beiden Mitreisenden an. »Nun, damit wären ja alle Unklarheiten beseitigt.«


  »Ich wünschte, sie hätten mit Deck C begonnen«, schimpfte Millie.


  »Sieh es doch so«, sagte Candy. »Diejenigen, die zuerst aufs Transit-Schiff gelangen, müssen dort auf die letzten warten. Gedulde dich, wir kommen schon noch an die Reihe.«


  Und nach eineinviertel Stunden war es dann soweit.


  »Kabinen einhundertzwanzig bis einhundertdreißig, ziehen Sie Schuhe und Strümpfe aus und begeben Sie sich über die Treppe hinunter auf Deck F«, forderte die Lautsprecher-Stimme sie auf.


  Die drei seufzten. Sie kamen am Speisesaal vorbei, und Toby verspürte Hunger. Acht Stunden vor dem Ausschiffen hatten sie die letzte Mahlzeit erhalten. Auf Neu Eden würde er zuerst einmal etwas essen. Niemand beschwerte sich darüber, sich vor dem Betreten der Sterilisationskammer ausziehen zu müssen. Erst als sie den Strahlen und dem blendenden Licht ausgesetzt gewesen waren und die Kammer wieder verließen, protestierten die meisten darüber, dass sie nichts an hatten.


  Schiffspersonal in weißen Uniformen und mit Atemschutzmasken führten die Passagiere einen nach dem anderen in die Röhre, die die Schleuse des Frachters mit dem Transit-Schiff verband.


  Toby war schockiert, als er in die hell erleuchtete Halle trat, deren anderes Ende nicht zu sehen war. Auf einem schwarzen Sockel waren transparente Kapseln angebracht. Zwei Drittel von ihnen waren besetzt, enthielten stehende nackte Menschen. In diesem Moment kam Toby Deck D wie ein Ferienparadies vor.


  Dann stand er vor seiner Kapsel. Die Uniformierten nahmen ihm den Würfel und das wenige Gepäck ab, verstauten es in den beiden Fächern der Kapsel und forderten ihn auf einzutreten. In der Halle war es heiß und stickig, und es stank, als wäre hier noch nie gelüftet worden.


  Toby fiel auf, dass alle Weiß-uniformierten Frauen waren, und er schämte sich seiner Nacktheit noch mehr. Er bemerkte, dass auch andere Männer über diesen Umstand nicht glücklich waren.


  Nach einer Weile schmerzten seine Beine, und er lehnte sich gegen die Rückwand der Kapsel. Zum Sitzen oder Hocken war in dem engen Gebilde zu wenig Platz.


  Kurz darauf verspürte er einen heftigen Drang. Er versuchte, die Aufmerksamkeit einer Uniformierten zu erhaschen, hatte aber keinen Erfolg.


  »Achtung! An die Passagiere von Deck D. Das Schiff s-Personal zieht sich jetzt zurück. In wenigen Sekunden erhalten Sie ein mildes Sedativum, das Ihrer Entspannung dient. Etwas später erfolgt der Transit. Am Tor werden Sie vom Personal in Empfang genommen. Folgen Sie strikt deren Anweisungen.«


  Verdammter Einstein, dachte Toby, ich wette, als er seine Theorien entwickelte, war er stets in Reichweite einer Toilette.


  Plötzlich fühlte er sich benommen und betäubt. Er konnte keinen Muskel mehr bewegen, seine Lider wurden schwer wie Blei, und das Atmen macht ihm Mühe. Das ganze Schiff erbebte, als wäre es von einem Erdbeben erfasst worden. Tobys Körper juckte und brannte.


  Er bekam vage mit, dass das Schiff gestartet war, aber ob die Fahrt nur Sekunden oder viele Stunden dauerte, vermochte er nicht zu sagen. Als die Benommenheit etwas nachließ, öffnete er die Augen und sah sich um. Nichts schien sich verändert zu haben, und er fragte sich schon, ob das Mittel bei ihm versagt hatte.


  Dann bemerkte er, dass sich wieder Uniformierte in der Halle aufhielten. Das konnte nur bedeuten, dass etwas nicht geklappt hatte. All die Mühen und Strapazen, dachte er, für nichts und wieder nichts! Natürlich, ausgerechnet wenn ich an der Reihe bin, muss das passieren!


  Er stellte sich auf eine längere Wartezeit ein, und seine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Endlich kamen die Uniformierten zu seiner Kapsel und öffneten die Tür. Eine Frau holte seine Sachen aus den Fächern und reichte sie ihm.


  »Was ist denn schiefgegangen?« erkundigte er sich.


  »Das fragt jeder«, erhielt er zur Antwort. »Willkommen auf Neu Eden. Alles hat geklappt. Folgen Sie dem Offizier in der gelben Uniform. Er wird Sie hinausführen.«


  Toby konnte es noch gar nicht fassen. Neu Eden! War es denn wirklich wahr?


  Man brachte die Neuankömmlinge auf das unterste Deck und dann durch einen langen Korridor in einen großen Raum.


  Sie mussten dort eine lange Leiter hinuntersteigen und gelangten in einen weiteren Gang. Eine zweite >Enttäuschung< stand ihnen bevor, wie der Offizier scherzhaft verkündete. Danach sollten sie dem Uniformierten hinter der Sterilisations-Kammer ihren Namen und ihre Nummer angeben, um an den Zielort geführt zu werden.


  Die Neuankömmlinge betraten einen hell erleuchteten Raum. Die Wände und sogar der Boden waren gewölbt und strahlten grünlich. Sie blieben in der Mitte stehen und erlebten wiederum das mittlerweile vertraute Gefühl, innen und außen gereinigt zu werden.


  Danach gelangten sie in einen Raum, in dem eine Uniformierte vor einer aus der Wand ragenden Maschine saß. Jeden, der aus der Sterilisierungs-Kammer trat, empfing sie mit der gleichen Aufforderung: »Nennen Sie Familienname, Rufname, weitere Vornamen und die Identifikations-Nummer Ihrer Abteilung oder Ihrer militärischen Einheit.«


  »Morgan, Jeremiah K.«, antwortete der große, kahlköpfige Mann, der vor Toby an der Reihe war. »Nummer 76554-65845-6745 LH. Wann bekommen wir endlich unsere Kleider?«


  Die Uniformierte überprüfte die Angaben auf dem Computerschirm, nickte und erklärte: »Dafür haben wir hier nicht genügend Platz. Stecken Sie bitte den Zeigefinger in den Schlitz.« Sie wartete nicht darauf, dass er der Aufforderung nachkam, sondern nahm seinen Finger und schob ihn hinein. Sie nickte und sagte: »Gehen Sie jetzt weiter. Der nächste, bitte.«


  »Haller, Toby G.«, erklärte er und nannte seine lange Nummer. Sie nickte und schob seinen Zeigefinger in den Schlitz. Er spürte einen schmerzhaften Stich.


  »Vielen Dank. Gehen Sie bitte zügig weiter. Wir liegen hinter dem Zeitplan zurück.«


  Er trottete in die nächste Abteilung und sagte sich, dass er schon mit einer Menge freundlicherer und umgänglicherer Computer zusammengearbeitet hatte, als es bei-- dieser Bürokratin der Fall war.


  Der Anblick, der ihn am Ende des Gangs erwartete, war beeindruckend. Auf dem Titan hatte er einige Male den Raum am Borelli-Punkt besichtigt, von dem aus die ganze Basis mit Energie versorgt wurde. Doch das war nichts im Vergleich zu dieser Einrichtung. Hinter dem Energie-Regulator wirbelte wie ein Mahlstrom eine weiße und rosafarbene Wolke, in der unaufhörlich goldene Energiefunken aufblitzten. Toby wusste, dass es sich dabei nur um eine optische Illusion handelte, aber das änderte nichts an der Einmaligkeit dieses Anblicks.


  Vielleicht war das auch der Grund dafür, warum man hier nicht irgendeinen Uniformträger postiert hatte, sondern einen Zweimetermann, der mindestens hundertfünfzig Kilogramm auf die Waage brachte.


  »Name und Zielort!« verlangte er mit dröhnender Stimme zu erfahren.


  »Äh ... Haller, Toby G., Anker L.«


  Der Hüne zeigte nach rechts. »Dorthin!«


  Toby wollte gerade weitergehen, als ihn etwas stutzig machte. »Rechts ist nur eine nackte Wand.«


  »Marschieren Sie hindurch. Keine Sorge. Sie kommen schon ans Ziel.«


  Toby zuckte die Achseln und setzte sich in Bewegung. Als er in die Wand trat, hatte er das Gefühl zu fallen, und er konnte nichts mehr sehen. Im nächsten Moment stand er in einer Senke. Vor ihm waren Klapptische aufgebaut, an denen Uniformierte saßen. Hinter ihnen hatte man ganze Reihen mit Pappkartons aufgestellt.


  Toby ging zum ersten Tisch.


  »Name?« fragte ihn die Frau, die dort saß.


  »Haller, Toby G.«


  »Können Sie nicht lesen? Sie müssen an den nächsten Tisch.«


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass handgeschriebene Zettel an der Vorderkante der Tische angebracht waren. Er stand an dem, der mit A-F gekennzeichnet war.


  »Haller, Toby G.«, stellte er sich am nächsten Tisch vor. Die Frau hinter dem Tisch nickte nur. Ein junger Soldat holte daraufhin einen versiegelten Kasten, der Tobys Name und Identifikationsnummer trug.


  Die Frau zeigte auf eine Liste, die vor ihr lag. »Unterschreiben Sie hier. Dann gehen Sie ein Stück weiter, bevor Sie die Kiste öffnen und sich anziehen. Behindern Sie bitte nicht diejenigen, die hinter Ihnen kommen.«


  Toby nahm den Kasten, bestätigte auf der Liste den Empfang und begab sich zu einer Gruppe, die etwas abseits stand und sich ankleidete.


  Er öffnete seine Kiste und fand darin grobe Unterwäsche, Jeans, ein Flanell-Hemd mit zwei Brusttaschen, ein Paar feste Halbstiefel und weiße Socken. Zu seiner Überraschung passte ihm alles. Der Kasten enthielt auch einen breitkrempigen Hut. Er setzte ihn spaßeshalber auf, obwohl er nie Kopfbedeckungen zu tragen pflegte. Am Boden fand er Militärseife und andere Toilettenartikel, eine Armbanduhr, die >0918:08< und sonst nichts anzeigte, eine Ausweisplastikkarte zum Anstecken, die ein fürchterliches Hologramm von ihm zeigte, und ein dünnes graues Buch mit dem Titel ORIENTIERUNGS-LEITFADEN-TASCHEN-BUCHAUSGABE. Und ganz unten stieß er, Wunder über Wunder, auf einen Schokoladenriegel, den er sofort verzehrte.


  Während er noch kaute, entdeckte er ganz in der Nähe eine Uniformierte, die etwas menschlicher als ihre Kolleginnen wirkte. Er trat zu ihr.


  »Verzeihen Sie, aber wohin muss ich mich jetzt wenden?«


  Sie blickte auf seinen Ausweis. »Nach oben. Rechts befindet sich ein Lift, der Sie zur Oberfläche bringt. Dort stoßen Sie auf eine Zeltreihe. Suchen Sie das, auf dem das Symbol der Landschaftsarchitekten angebracht ist. Da hilft man Ihnen weiter.« Sie blickte noch einmal auf seinen Ausweis. »Oh! Dr. Haller! Da werden sie sich aber freuen. Wir alle haben Sie erwartet.«


  Das verblüffte ihn. »Wieso?«


  »Sie sollen doch hier den Leiter der Landschafts-Architekten abgeben. Gott weiß, wie sehr wir Sie brauchen. Aber das bekommen Sie schon selbst mit, sobald Sie oben sind.«


  Er nickte. »Vielen Dank. Hören Sie, die Wand, durch die ich eben gegangen bin, wie war das möglich? Ich dachte immer, Materie-Transmission sei auch mit Flux-Energie ausgeschlossen.«


  »Soweit ich informiert bin, ist eine Materie-Transmission zu unsicher. Zu vieles geht unterwegs verloren. Das System, durch das Sie gekommen sind, nennen wir Röhre. Es handelt sich dabei um ein zusammenhängendes Sende- und Empfangs-System. Sie wurden entlang einer durchgehenden, versiegelten Linie übertragen, die unter der Oberfläche angelegt ist. Die Röhre spart einem eine Menge Zeit, und Energie ist hier das einzige, das uns im Überfluss zur Verfügung steht. Vom Tor aus gehen Röhren zu allen vier Ankern ab. Denken Sie daran, wenn Sie von ihrer aus furchtbar dringend nach Mary müssen.«


  »Mary?«


  »Anker M. Wir nennen es Mary. Unser L steht für Luck, obwohl man hier auch weniger angenehme Namen dafür zu hören bekommt.«


  »Verstehe. Ja, ich glaube, das ist eine recht komfortable Einrichtung.« Er würde die 6035 Kilometer von L nach M in wenigen Momenten zurücklegen können.


  Bei dem Lift handelte es sich in Wahrheit um eine ebenso große wie verdreckte Plattform, die eigentlich dazu gedacht war, schweres Gerät zu befördern. Die Senke, in der Toby sich befand, war das Kellergeschoss des zukünftigen Kontroll-Zentrums. Sieben Antennen ragten bereits in den Himmel. Hier würden einmal auf der Fläche von einem Quadratkilometer Kagans 7800s nebst dem dazugehörigen Beiwerk installiert sein.


  Toby konnte es noch immer nicht glauben, dass er jetzt auf einem fernen Mond, möglicherweise nicht einmal mehr in der heimischen Milchstraße, stand. Als der Lift ihn auf die Oberfläche gebracht hatte, warf ihn der Anblick beinahe um. Die Offizierin hatte nicht übertrieben.


  Vor ihm breitete sich eine Reihe mit großen Zelten aus. Jedes trug das Symbol einer Fachabteilung oder militärischen Einheit. Das Symbol der Landschaftsarchitekten, ein stilisierter Apfelbaum, war leicht auszumachen.


  Doch hinter den Zelten breitete sich, soweit das Auge reichte, nur kalte, graue Ödnis aus. Und über allem lag der rosafarbene Nebel. Dieses Land war trüber und beklemmender als die traurigsten Stellen auf dem Titan. Durch den rosafarbenen Himmel nahm man schwach die riesige Kugel des Gasplaneten wahr.


  Nirgendwo Gebäude oder Energieleitungen. Keine Bäume, Gräser, Blumen oder andere Vertreter der Vegetation. Und die Luft war zwar warm, aber steril und wie tot. Dieses Dreckloch war geeignet, auch den fröhlichsten Mann in die tiefste Depressionen zu stürzen.


  Die Götter von Anker Luck


  Korda hatte bei seiner Warnung an Toby nicht übertrieben, dass in das Gebiet von Tor vier alle die abgeschoben würden, die andernorts unerwünscht seien. Hier gab es unter anderem einen Nonnenstift mit Schwestern, die sich in die klassische Tracht kleideten und Toby an Pinguine erinnerten. Die meisten von ihnen sollten hier als Lehrerinnen wirken, andere als Krankenschwestern. Der Vatikan selbst hatte ihnen die Reise finanziert. Irgend jemand im Direktoren-Rat, dessen Mitglieder sich mehrheitlich aus Katholiken zusammensetzten, war der Kirche wohl noch einen Gefallen schuldig gewesen.


  In Tobys Abteilung befanden sich daher die unterschiedlichsten Typen. Die Yankee-Spinner zum Beispiel, die schon auf dem Titan diesen Namen erhalten hatten, eine Gruppe von jungen bis mittelalten Ingenieuren, Architekten und Computer-Experten, denen es irgendwie gelungen war, aus dem sowjetischen Nordamerika zu entkommen. Die Arbeits- und Geschäftssprache war Englisch, aber in seinem Team waren die unterschiedlichsten Akzente zu hören. Am schwierigsten waren die Polynesier zu verstehen. Alle legten großen Wert auf ihre Nationalität, und die Amerikaner und Kanadier erzählten jedem, ob er es nun hören wollte oder nicht, davon, wie es in ihrer >besetzten< oder >unter fremder Verwaltung stehenden« Nation zuginge.


  Alle Landschaftsarchitekten, auch Toby Haller bildete da keine Ausnahme, wurden von den anderen als verschroben und paranoid angesehen. Wenn Haller sich seine Truppe betrachtete, konnte er das sogar verstehen. Einige seiner Landsmannschaften hatten ernsthaft vor, hier auf Neu Eden Außenposten ihrer auf der Erde erloschenen oder unterdrückten Kultur zu errichten. Sowohl die männlichen wie auch die weiblichen Polynesier unterhielten sich bei jeder Gelegenheit in ihrer eigenen Sprache. Darüber hinaus liefen sie grundsätzlich barfuß herum und trugen nicht mehr als einen farbenfrohen Rock. Haller entschied, ihnen zunächst ihre Exzentrizitäten zu lassen, solange die barbusigen Frauen nicht für zuviel Unruhe sorgten. Und er verschwieg den Polynesiern auch, dass er in seiner Jugend in Neuseeland einiges von der Maori-Sprache aufgeschnappt hatte und sie deswegen hinreichend verstehen konnte.


  Sein Team setzte sich aus vierzehn Landschaftsarchitekten und zwölf Assistenten zusammen. Von diesen sechsundzwanzig Personen waren zwölf Polynesier, zehn Amerikaner und vier Kanadier. Sechzehn Frauen standen nur zehn Männer gegenüber. Viele Frauen auf der Erde hatten die Chance genutzt, auf einer neuen Welt leichter ihr berufliches Fortkommen zu finden, vor allem, wenn sie in ihrer Heimat nicht weiterkamen. In der Gruppe der unter Dreißigjährigen fand man ausschließlich Singles, bei denen über dreißig waren alle verheiratet.


  Im Team wurde Toby bald als etwas zu streng und zu steif angesehen. Er ärgerte sich im stillen darüber, dass seine Mitarbeiter ihn hinter seinem Rücken den >Alten Mann< nannten.


  Die Gruppe prüfte den 7800 auf Herz und Nieren und stellte begeistert fest, dass die Möglichkeiten dieses Computers nahezu unbegrenzt waren.


  Connie Makapuua war Tobys Assistentin. Sie hatte zu den ersten gehört, die hier angekommen waren, und besaß von allen die besten Kenntnisse auf dem Gebiet der Simulationserstellung mit dem 7800. Im Team herrschte Einigkeit darüber, dass man rund um das Hauptquartier mit der Landschaftsgestaltung beginnen wollte; denn dort ließen sich am besten Ideen austesten und mögliche Fehler ausbügeln. Danach wurde es ernst, galt es doch, ein Programm für die Entwicklung und Stabilisierung des ganzen Ankers zu schreiben.


  Als erstes stand dafür die Erschaffung eines Miniatur-Klimasystems an, mit festgelegten Grenzen, sauberer Luft und guten Lichtverhältnissen. Und ein System der Wasserzirkulation musste her, für den Anfang auf Konvektionsbasis. Das Land selbst sollte sanfte Höhenunterschiede aufweisen, aber insgesamt eine Ebene bleiben. Damit sollten Erosion und Abdrift vermieden werden. Anker Luck war als landwirtschaftliches Gebiet ausersehen.


  Das Team hätte gern mit der Arbeit begonnen, doch es mangelte ihm noch an einigen Geräten. Vor allem an Hilfs-Computern, die für die Overrider-Zwischenschaltung am 7800 gebraucht wurden. Während der GA tief unter dem Hauptquartier-Komplex direkt am 7800 saß, konnte der Overrider sich mitten in der Ödnis aufhalten. Der Hilfs-Computer stellte seine Verbindung mit dem 7800 dar.


  Dann kam der Tag, an dem ein sowjetisches Raumschiff an Tor vier auftauchte. Nur die Besatzung durfte auf Landurlaub gehen, die Passagiere blieben im Tiefschlaf. Es war zwar allgemein bekannt, dass die Sowjets und die Chinesen eigene Kolonien gründen wollten und bereits Vorauskommandos dorthin entsandt hatten, aber niemand hätte erwartet, dass sie schon soweit fortgeschritten waren.


  Das sowjetische Schiff wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Modellen von Westrex auf. Doch waren die Mächte übereingekommen, alle Schiffe gleich zu gestalten, damit sie durch die Tore passten. Schließlich kam man nur entlang der Route von einem Punkt zum nächsten voran.


  Haller kam mit einigen sowjetischen Offizieren zusammen und diskutierte mit ihnen über ihre Pläne zur Erschaffung einer neuen Welt. Die Sowjets waren auf einen venusähnlichen Planeten gestoßen, der von der Sonne seines Systems erwärmt wurde.


  Haller beneidete sie nicht nur um ihren Planeten, sondern auch um ihren Atheismus. Die Nonnen machten ihm schon Schwierigkeiten genug, aber nun war auch noch ein Kontingent Hindus angekommen, und eine Gruppe schiitischer Moslems war angekündigt. Die kulturelle Vielfalt würde damit so groß werden, dass die englische Sprache als einziges Verbindungsglied übrigbliebe.


  Die verschiedenen Nationalitäten wurden für die Verwaltung und Leitung des Projekts zu einem immer größeren Problem. Es kam zu Reibereien, denn nicht alle Völkerschaften waren einander freundlich gesonnen. Und jede Kultur pochte auf ihr Recht, ihre Gebräuche und anderen Errungenschaften zu praktizieren. Gewisse Notwendigkeiten zwangen dazu, dass alle die Mahlzeiten gemeinsam zu sich nahmen und die Kinder in einem einzigen Hort betreut wurden. Die Auseinandersetzungen wuchsen. So hatten die Moslems, deren Frauen, die zwei Drittel des Kontingents stellten, Tschadors trugen, enorme Schwierigkeiten mit Polynesierinnen wie Connie Makapuua, die nie mehr als ihren dünnen bunten Rock trug.


  Aus den Reihen der Sicherheits-Truppe wurde eine Polizei-Einheit gebildet, die der Direktoren-Rat mit großen Befugnissen ausstattete. Diese Truppe wurde bald von allen Seiten gehasst und mit Misstrauen verfolgt. Die Polizisten sollten Streife gehen, die Einhaltung bestimmter Grundregeln durchsehen und Streitigkeiten schlichten. In der Praxis schlugen sie Streithähne zusammen und ließen Wiederholungstäter auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Offiziell hieß es dann, der Betreffende sei in ein anderes Anker gebracht worden, oder er habe ein Schiff besteigen müssen, das zur Erde zurückflog. Doch die meisten argwöhnten, dass solche Personen beseitigt worden waren.


  Die Kriminalitätsrate war nicht besonders hoch, aber hin und wieder kam es zu Fällen von Vergewaltigung. Mit solchen Männern wurde kurzer Prozess gemacht. In der Zeltstadt, in der es immer enger wurde, hielten Geheimnisse nicht lange.


  Die Moslems diskutierten lange darüber, in welcher Richtung denn wohl Mekka liege. Sie kamen schließlich überein, beim Gebet den Blick nach oben zum Himmel zu wenden. Das erfreute Haller, denn so hatten die diversen Religionen wenigstens eins gemeinsam. Er machte jedoch die Beobachtung, dass die Gläubigen nicht eigentlich den Himmel, sondern vielmehr den Gasriesen anbeteten.


  Toby führte immer noch sein Tagebuch, allerdings nur, wenn ihm die Zeit dazu blieb.


  Die Bedingungen, unter denen sie lebten und arbeiteten, blieben lange primitiv. Zu Weihnachten stand das Gerüst des Verwaltungskomplexes. Im April wurden die Außenwände des Gebäudes gegossen und eingesetzt. Das gewaltige Bauwerk dominierte alles in weitem Umkreis. Die einzelnen Teile passten so genau zusammen, dass man das Gebilde für ein surrealistisches, aus einem Guss gefertigtes Kunstwerk halten konnte. Manche hielten es für eine futuristische Burg, andere für eine märchenhafte Kathedrale.


  Dann kam der erste Hilfs-Computer an. Insgesamt vier waren ihnen zugeteilt worden.


  Endlich konnte man das Dunkle Zeitalter verlassen und mit kühnem Schritt ins zweiundzwanzigste Jahrhundert vorstoßen. Von jedem Objekt, das ihnen zur Verfügung stand, konnten sie nun so viele Kopien herstellen, wie sie benötigten. Von nun an würde alles viel rascher und zügiger vorangehen.


  Am 19. Juni begann Haller mit dem Einleiten der Energie vom Tor auf das Anker-Land. Im Lauf der folgenden Woche legte sich ein Nebel über das Land, der stetig dichter wurde. Anfangs sahen alle begeistert zu, doch dann wurde es immer düsterer, und selbst die Geräusche schien der Nebel zu verschlucken. Mit der wachsenden Finsternis nahmen die Auseinandersetzungen und Streitigkeiten in der Zeltstadt wieder zu.


  Am 29. Juni war genügend Energie eingeströmt, um erste Tests und Experimente durchzuführen. Haller blieb mit seinen Versuchen sehr zurückhaltend, um nicht das Leben der Kolonisten zu gefährden. Er geriet jedoch unter den Druck der Anführer der einzelnen Gruppen und der Polizei. In dem dichten Nebel und der damit verbundenen Finsternis ließ sich die öffentliche Ordnung kaum noch aufrechterhalten.


  Am 3. Juli sollte das Programm für den Stadtkern in die Praxis umgesetzt werden. Alle Menschen in der Umgegend wurden evakuiert. Nur Haller und sein Team blieben zurück.


  Connie hatte das Programm entwickelt, aber Toby beschloss, sich selbst an die Kontrollen zu setzen. Seine Assistentin war darüber nicht allzu sehr betrübt. Schließlich würde ihr Chef auch seinen Kopf hinhalten dürfen, wenn etwas schiefginge.


  Der Hilfs-Computer war nicht mehr als ein großer viereckiger Kasten. Er war zu schwer, um ihn zu tragen, deshalb transportierten sie ihn auf umgerüsteten Panzern. Der Overrider saß in dem Kasten auf einem bequemen Sessel.


  Als Toby von der Polizei das Signal erhielt, das Gebiet sei vollständig evakuiert worden, setzte er den Helm auf und ließ sich mit Connie verbinden.


  »Schieb den Schlüssel auf mein Kommando hinein«, befahl er. »Drei, zwei, eins, jetzt!« Er drehte seinen Schlüssel, und sofort zeigten alle Systeme Bereitschaft an. Toby stand nun in Kontakt mit dem mächtigen 7800 unter dem Verwaltungsgebäude.


  Der 7800 verkehrte mit den zwischengeschalteten Menschen weit freundlicher als sein Vorgänger, der 7240. Dennoch ließ sich niemand davon täuschen. Der 7800 war eine absolut fremde und unverstehbare Intelligenz mit enormer Machtfülle. Man durfte ihm keine Sekunde lang trauen.


  »Guten Morgen, Siebzehn«, grüßte Toby ihn. Jeder 7800 besaß eine Kenn-Nummer. Manche hatten ihnen sogar individuelle Namen gegeben, aber Haller wollte sich auf solche Vertraulichkeiten nicht einlassen.


  »Guten Morgen, Toby«, erhielt er zur Antwort.


  »Rufe Plan für zwei Quadratkilometer Stadtkern auf.«


  »Steht.« In Tobys Kopf zeigte sich der Grundriss so deutlich, als wenn er direkt darauf sähe. Grünanlagen, Straßen und Bürgersteige, elektrische Anlagen und so weiter, alles war sehr detailliert ausgearbeitet worden.


  »Gut«, sagte er, »wir haben alle Modelle wieder und wieder gecheckt. Überprüfe bitte noch einmal das fragliche Gebiet. Wir wollen nicht etwas zum Bestandteil der Umwandlung machen, das dort nicht hingehört.«


  »Alles klar, Toby. Bereit zur Übertragung.«


  »Noch irgendwelche Veränderungsvorschläge, bevor es losgeht?«


  »Ich schlage vor, wir nehmen die kleine klimatologische Serie. Andernfalls steht zu befürchten, dass das Klima nicht stabil bleibt.«


  »Einverstanden.« Haller nahm ein kleines Modul und schob es in die Anlage.


  »Könnte ich auch das landwirtschaftliche Basis-Modell haben? Wir erledigen alles gleich in einem Aufwasch.«


  Haller nickte. »Connie, schieb sie ein.«


  »Informationsstand ausreichend«, informierte ihn Siebzehn. »Start jetzt.«


  Toby hielt den Atem an. Überall um ihn herum krachte und entlud sich Energie, und er hatte einen Ozongeruch in der Nase. Er drehte sich mit seinem Sessel, um alles mit zu verfolgen, und wäre fast hinausgefallen.


  Eine extrem dünne Feuerwand wuchs aus dem Boden. Sie teilte sich, bog ab und folgte so genau dem unterirdischen Netzwerk. Die Wand erreichte eine Höhe von vier Metern und breitete sich in alle Richtungen aus. Wo sie hin gelangte, schien sie den Boden zu verbrennen. Ein Teil der Wand kam auf Toby zu und fuhr durch ihn und den Kasten hindurch. Obwohl er wusste, dass ihm nichts passieren konnte, beunruhigte ihn diese Begegnung erheblich.


  Als die Flammen ihn verlassen hatten, war von der rosafarbenen und grauen Ödnis nichts mehr übriggeblieben. Vor Tobys Augen breiteten sich breite Steinstufen aus, die zum Haupteingang des Verwaltungs- und Kontroll-Gebäudes hinaufführten. Davor lag ein dreißig Meter breiter Platz, der von einem Boulevard gesäumt wurde. Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich ein Park mit Gräsern und Bäumen. Rund um den größten Baum lag ein kleinerer, kreisrunder Platz.


  Endlich Vegetation im Anker Luck.


  Hübsche Laternen standen am Parkrand und auf dem kleinen Platz in seiner Mitte. Sie waren allerdings noch nicht ans elektrische Leitungsnetz angeschlossen. Diese Arbeit musste immer noch von Menschenhand verrichtet werden.


  Haller seufzte erleichtert. Dieses Ergebnis befriedigte ihn zutiefst.


  »Vielleicht sollten wir die kleine Klima-Basis errichten, solange wir noch über ausreichende Flux-Konzentration verfügen?« fragte der Computer an.


  Haller stand immer noch unter dem Eindruck dessen, was sich seinen Augen bot. »Niemand hält dich auf. Mach weiter.«


  Über der Höhe von vier Metern zeigte sich immer noch der Nebel. Jetzt bildete sich eine neue Schicht, eine dünne Kuppel, die sich rasch nach oben wölbte und immer höher stieg.


  Das Licht wurde schärfer, die Farben wurden klarer, und die Konturen traten deutlicher hervor. Zum ersten Mal konnte Toby den Oberon erkennen, den Gasriesen, in dessen Schwerkraftfeld Neu Eden lag. Der Planet füllte fast den ganzen Himmel aus, und auch wenn die Atmosphäre die Sicht auf ihn etwas verzerrte, waren seine vielfarbigen Bänder deutlich auszumachen.


  »Heilige Mutter Gottes!« entfuhr es dem Overrider.


  »Gefällt es dir nicht?« erkundigte sich der 7800.


  »Was ... nein, das heißt, doch. Es gefällt mir. Sehr sogar.«


  Tief in ihm flüsterte eine Stimme: >Mit solcher Macht stehen wir auf einer Stufe mit Gott.< »Das müssen wir feiern!« ertönte die begeisterte Stimme von Connie Makapuua aus dem Funkgerät.


  Sie feierten ein großes Fest in den leerstehenden Büroräumen des Hauptquartiers. In diesen Räumen bestanden Verbindungen zu fluxverarbeitenden Computern, an denen ließen sich Speisen und Getränke in jeder gewünschten Menge zusammen zaubern.


  Toby Haller blieb merkwürdig still, während seine Mitarbeiter lärmten und ausgelassen waren. Er hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, sein Werk Zentimeter für Zentimeter zu inspizieren. Das Ausmaß dieser Schöpfung rief immer noch Ehrfurcht in ihm hervor.


  Connie, die voller Freude an dem Fest teilnahm, bemerkte plötzlich, dass ihr Chef etwas abseits stand. Irgend etwas schien ihn sehr zu beschäftigen, und sie näherte sich ihm. Sie sprach zwar perfekt Englisch, doch in ihrer Freizeit verfiel sie gern in das Pidgin-Englisch ihrer Heimat, um damit ihre nationale Herkunft zu demonstrieren.


  »Hallo, Boss, warum du machen Gesicht wie bei Monsunregen? Wir haben gemacht mächtig schöne kleine neue Welt.«


  Er sah sie an und lächelte matt. »Hier gibt's zu wenig Sex«, mühte er sich einen Scherz ab.


  »Blödsinn! Du sein Mann des Tages. Frauen fliegen auf Boss. Was du haben? Dir gefallen unser lA/a/7/m-Programm nicht?«


  Er lächelte gequält. Wahini nannten sich die Polynesier selber, und da sie die Mehrheit im Team bildeten, majorisierten sie auch diese Party. »Nein, alles ist prima. Alles ist perfekt ...« Er schwieg kurz. »Connie, beschäftigt diese Sache denn nur mich allein?«


  »Was für Sache?«


  »Wenn man eine solche Anlage bedienen kann, wenn man frei mit ihr schalten und walten kann, dann wird man zu einem Gott. Man sagt. >Es werde Licht<, und schon entsteht Licht. Sie haben zwei Jahre gebraucht, um diesen Ort vorzubereiten. Und heute haben wir in zwei Minuten Straßen, Laternen und Mauern, Gräser, Blumen und Bäume und sogar Straßenbelag erschaffen.«


  »Bist du jetzt auf dem Religions-Trip, oder was?«


  »Wir besitzen die Schlüssel zur Gott-Maschine, und deswegen sind wir zufrieden und glücklich. Connie, wenn wir das, was wir heute vollbracht haben, wiederholen können, wenn in den nächsten Tagen und Wochen alles so verläuft, wie wir uns das vorgestellt haben, dann haben wir damit mehr vollbracht, als uns nur ein hübsches kleines Land zu geben ... Ich frage mich die ganze Zeit, was diese Maschine mit Menschen machen kann.«


  Sie sah ihn an und lächelte unsicher. Seine Worte machten sie weniger besorgt als neugierig. Wie die meisten hier waren solche Fragen für sie akademischer Natur, über die man irgendwann diskutieren konnte, die aber mit der wirklichen Welt und den tagtäglichen Sorgen wenig gemein hatte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Vielleicht sollten wir den 7800 morgen danach fragen.«


  Am nächsten Morgen mussten sie feststellen, dass ihnen in dieser Hinsicht Grenzen gesetzt waren.


  »Toby«, erklärte der Computer, »ich fürchte, ich muss dich warnen. Wenn du in dieser Sache zu viele Fragen stellst, werden sich Personen für dich interessieren, die du nicht magst und die dafür bezahlt werden, dich nicht bevorzugt zu behandeln.«


  »Du sprichst von der Sicherheits-Truppe?«


  »Das darf ich nicht beantworten, aber du hast gut geraten. Connie gerät übrigens auch in die Fänge dieser Personen, denn sie hört über die GA-Schaltung mit.«


  Toby dachte darüber nach. »Wirst du mir mitteilen, wenn ich mich bei meinen Fragen zu weit vorzuwagen drohe?«


  »Wenn es mir möglich ist.«


  Er bemühte sich, die Fragen so zu formulieren, dass sie keinen Verdacht erregen konnten. »Siebzehn, was wäre mit Menschen geschehen, die sich auf dem Umformungsgelände aufgehalten hätten, als wir unser Programm durchgeführt haben?«


  »Sie wären entfernt, digitalisiert und in meine Datenbank eingegeben worden.«


  »Aber wie ist denn so etwas möglich? Was würde aus den Kleidern und sonstigen Gegenständen, die sie bei sich hätten?«


  »Bei letzteren handelt es sich um Schöpfungen aus dem Master-Programm. Sie ließen sich also leicht herausfiltern. Es ginge dabei jedoch nicht ohne Risiken ab, die etwas zu komplex sind, als dass ich sie hier erklären könnte. Wenn bei der Rekonstruktion des Betreffenden etwas schiefginge, könnte ich jedoch auf die digitalisierte Matrix der Person zurückgreifen, die sich in meinem Speicher befindet.«


  »Soll das heißen, du verfügst von jedem von uns über eine ... eine digitalisierte Matrix? Wie bist du denn daran gekommen?«


  »Als Ihr durch den Transmissions-Tunnel zwischen dem Tor und dem Hauptquartier gereist seid. Bei jedem Reisenden wird eine Matrix für den Fall angelegt, dass es während der Transmission zu einer Störung kommt.«


  »Und diese Daten wurden nach unserer Ankunft nicht gelöscht?«


  »Unter normalen Umständen wären sie gelöscht worden, doch meine Speicherkapazitäten sind enorm, und ich vermag, nach Belieben meine Kapazität zu vergrößern.«


  Langsam dämmerte Toby, was hinter dieser Erklärung steckte. »Wäre es demnach möglich, dass du mich nach meinem Tod wieder erschaffen, wieder zum Leben erwecken könntest?«


  »Innerhalb bestimmter Grenzen. Die Rekonstruktion müsste innerhalb, einer Stunde nach deinem Tod erfolgen, und die Matrix ist natürlich nicht auf dem neuesten Stand. Der neue Toby Haller wäre der, der vor ein paar Monaten hier angekommen ist. Aber grundsätzlich ist das möglich, und es würde wahrscheinlich sogar angeordnet, insofern es sich bei dir um eine wichtige Persönlichkeit handelte oder man dich aus anderen Gründen dringend brauchen würde. Wo wir gerade dabei sind, du erreichst jetzt gefährliches Terrain. Noch muss ich dich nicht melden, aber ich kann nur fortfahren, wenn alle, die mithören, als Geheimnisträger qualifiziert sind.«


  »Ich bin qualifiziert!« rief Connie.


  Toby musste unbedingt mehr darüber erfahren. »Warum nur innerhalb einer Stunde, warum nicht auch noch Jahre später?«


  »Wegen der Seele. Sie verlässt den Körper erst nach einer Stunde, um dann zum Himmel aufzufahren, sich aufzulösen oder einfach einzugehen, was immer auch der Fall sein mag.«


  »Das heißt wohl, dass du nach einer Stunde nur einen unbelebten Körper wieder erschaffen könntest?«


  »Das stimmt. Vielleicht gelingt es uns irgendwann, sobald wir die Seele separieren und aufbewahren können, diese Grenze auf einen Tag auszudehnen. Doch trotz aller Bemühungen ist es noch niemandem gelungen, die Seele festzuhalten und zu studieren.«


  »Siebzehn, wir haben mit Flux-Energie aus Steinen und Ödnis Bäume, Pflanzen und Straßen geschaffen. Könnte man mit einem erweiterten Programm auch Menschen erschaffen?«


  »Nein, nur unbelebte Körper. Das Gleiche gilt übrigens auch für Tiere höherer Ordnung. Allerdings könnten wir, nachdem wir eine Kuh geschlachtet haben, ihr Fleisch unendlich oft kopieren. Tote Materie, auch totes Fleisch, lässt sich duplizieren.«


  Wenigstens ein Trost, dachte Toby, obwohl einige seiner Bedenken damit bestätigt worden waren. Er hatte sich in anderem Zusammenhang auch über die Ökonomie der neuen Welt Gedanken gemacht. Warum sollten die Menschen arbeiten, wenn sich doch alles mit einem Minimum an Aufwand erschaffen ließ? Vorerst erübrigte sich die Frage, denn alle Flux-Energie wurde für die Forschung und Entwicklung der neuen Welt verbraucht.


  »Ich denke, du solltest hier besser aufhören«, warnte Siebzehn. »Ich erkenne, wohin deine Fragen steuern. Wenn du jetzt nicht innehältst, kann dich nichts mehr vor der Verhaftung bewahren.«


  Er schaltete sein Mikrofon ein. »Connie, bist du bereit, dich den Rotuniformierten zu stellen?«


  »Wenn wir nicht das Recht haben, diese Fragen zu stellen, wer dann? Ich sage, wir sollten es versuchen. Wo wir schon so weit gekommen sind, dürfen wir nicht mittendrin aufhören.«


  »Einverstanden. Siebzehn, du kannst also Menschen wieder erwecken. Verfügst du auch über entsprechende medizinische Programme, mit dem du Menschen zusammenflicken und heilen, ihnen Verletzungen und Erkrankungen nehmen kannst?«


  »Selbstverständlich!« Der 7800 wirkte erleichtert, weil diese Fragen keine Sicherheitsbestimmungen verletzte. »Die betreffenden Personen müssten allerdings in ein freies Flux-Gebiet geschafft werden, damit meine Behandlung wirksam werden kann. Terraformte Gebiete sind zu starr. Ich könnte an einem solchen Ort Veränderungen oder Ergänzungen durchführen, aber ich kann mit der hier gebundenen Energie nichts völlig anderes schaffen.«


  »Könntest du denn den Altersprozeßß anhalten oder gar umkehren? Könntest du mich rein physisch wieder sechzehn machen?«


  »Zu spät. Sie sind dir auf die Spur gekommen. Ich habe dich gewarnt.«


  »Okay, dann haben sie uns eben erwischt. Was ist nun, kannst du das,-ja oder nein?«


  »Ja.«


  »Geht so etwas nur bei Einzelpersonen oder auch bei Gruppen?«


  »Je größer die Gruppe ist, desto einfacher muss die Änderung ausfallen, desto allgemeiner muss der gemeinsame Nenner ausfallen. Ich muss dich noch einmal warnen, wenn du oder Connie diese Informationen an Dritte weitergebt, verstoßt Ihr offen gegen Westrex-Gesetze.«


  »Ich habe gestern den ganzen Tag gegrübelt, ohne den Finger darauf legen zu können, was mich so beschäftigt. Gerade eben ist es mir gekommen. Siebzehn, ist eine solche Modifikation jemals bei jemandem hier auf Neu Eden gegen den Willen oder ohne Wissen des Betreffenden durchgeführt worden?«


  »Tut mir leid, Toby, für diese Information brauchst du eine Sondererlaubnis. Ohne die Bestätigung durch einen dieser Vorgesetzten darf ich dir keine Frage zu diesem Thema mehr beantworten.«


  »Macht nichts, Siebzehn. Es wundert mich eigentlich, dass die Sperre nicht schon vorher wirksam geworden ist. Ich bin kein Idiot und kann aufgrund meiner Computer-Erfahrung logische Schlüsse ziehen.«


  »Du hast es deiner Position zu verdanken, dass die Sperre erst jetzt aktiviert wurde.«


  Toby seufzte. »Okay, Siebzehn. Ich habe erfahren, was ich wissen wollte. Ich schätze, es ist höchste Zeit für Connie und mich, zum Zelt zurückzugehen.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, Euch zu schützen.«


  Toby glaubte ihm. Er schaltete die Verbindung ab und begab sich zu seiner Assistentin. »Na, glaubst du immer noch, das alles sei ein rein akademisches Problem?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Man will uns also verhören. Na und? So leicht wirft uns nichts um. Wir haben nicht vor, das alles überall im Lager hinauszuposaunen. Für die Zukunft liegen interessante Möglichkeiten in dieser Geschichte, und wir beide sind dabei. Aus welchem Grund sollte ich im Lager herumlaufen und allen auf die Nase binden, im Falle meines Todes würde ich wiederauferstehen, sie aber nicht, weil sie dafür nicht wichtig genug sind?«


  Er dachte darüber nach und erkannte, dass sie recht hatte. »Ich denke, das ist ihr Motiv gewesen, mir auf meine Fragen Antworten zu geben. Auf diese Weise haben sie uns mitgeteilt, dass wir zu den Auserwählten gehören, und wenn wir nicht artig sind, fliegen wir aus diesem erlauchten Kreis hinaus. Ich fürchte, damit haben sie uns genau dort, wo sie uns haben wollen.«


  Sie hatten von der Sondereinheit erfahren und sogar einige Mitglieder dieser Gruppe kennengelernt. Neben den Landschaftsarchitekten und der Master-Computer-Abteilung besaß auch die Sondereinheit unbeschränkten Zugang zu Siebzehn.


  Die Sondereinheit arbeitete in ihren eigenen, stark gesicherten Büros. Die meisten von ihnen waren Computer-Experten, und einige von ihnen hatten als Angestellte bei Kagan an der Entwicklung des 7800 mitgewirkt.


  Die Mitglieder der Sondereinheit waren freundlich und zugänglich, und niemand hätte sie mit der Sicherheits-Truppe in Verbindung gebracht.


  Eines Tages erhielten Toby und Connie die Aufforderung, sich am nächsten Morgen in der Chefetage der Sondereinheit einzufinden. Sie konnten sich das nicht recht erklären und hatten den Verdacht, es habe etwas mit ihrer Befragung des 7800 zu tun.


  Sie wurden von Sicherheitskräften erwartet und in ein großes, noch nicht fertig eingerichtetes Büro geführt.


  Ein Mann und eine Frau begrüßten sie dort. Er war ein Sikh und trug die Colonel-Uniform der Sicherheits-Truppe. Sie war Japanerin, trug Zivil und stellte sich als Dr. Patricia Suzuki vor.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, forderte die Japanerin sie auf und deutete auf zwei Sessel, die links von ihrem Schreibtisch standen. Der Colonel ließ sich ihnen gegenüber nieder. Toby und Connie zeigten sich überrascht, einen so hochrangigen Sicherheits-Offizier anzutreffen.


  »Ich nehme an, Sie wissen, warum wir Sie gerufen haben«, begann Dr. Suzuki.


  »Ich kann es mir vorstellen«, antwortete Haller. »Ich glaube aber, dass Sie keine Befürchtungen zu haben brauchen.«


  »Das werden wir sehen«, erklärte die Japanerin. »Wir sind bei Ihnen beiden an einem kritischen Punkt angelangt. Das ist auch zuvor schon geschehen, und zwar bei allen Abteilungen, die Zugang zu den Computern haben. Für zwei Experten wie Sie ist es ganz natürlich, die Fragen zu stellen, die Sie gestellt haben. Wenn Sie das nicht getan hätten, hätten Sie keinen Anspruch auf eine Führungsposition bei einem wissenschaftlichen Projekt.


  Unsere Einheit beschäftigt sich mit allen Implikationen, die aus der Digitalisierung und Programmierung von Menschen entstehen. Wir müssen ganz einfach herausfinden, was der 7800 kann, und zwar nicht zur Befriedigung irgendeiner wissenschaftlichen Neugier, sondern um der Sicherheit des ganzen Projekts willen. Ich glaube, ich muss nicht besonders darauf hinweisen, dass unsere Arbeit nur einem begrenzten Personenkreis bekanntwerden darf.«


  Toby nickte. »Es bedarf keiner ausgeprägten Phantasie, um sich auszumalen, was die Nachricht von einer möglichen Wiederauferstehung oder ewigen Jugend bei der Bevölkerung auslösen würde. Die Folge davon wäre, dass wir uns binnen weniger Generationen hier gegenseitig auf den Füßen stehen. Oder wir würden blutige Massenunruhen erleben, die schließlich in einen Polizeistaat münden.«


  »Sehr richtig«, bestätigte Dr. Suzuki. »Manch einem mag unser Tun kalt und erbarmungslos vorkommen, aber unsere Arbeit ist unverzichtbar. Ich bin übrigens Psychologin. Ich habe in Gebäude K begonnen, mit diesem Team zu arbeiten. Damals erhielten wir zum ersten Mal eine Ahnung von den Möglichkeiten der Menschenmodifizierung. Schon mit dem 7240 lässt sich einiges erreichen. Aber als wir dann begannen, mit dem 7800 zu arbeiten, wussten wir, dass alle diesbezügliche Forschung bei der Sondereinheit verbleiben und streng geheimgehalten werden muss. Nicht auszudenken, wenn jemand diese Methode entdeckt und womöglich auf eigene Faust Experimente betreibt.«


  »Ich habe etwas in der Art erwartet«, sagte Toby, »aber ich hätte nicht damit gerechnet, in solche Details eingeweiht zu werden. Ich stehe unter dem Eindruck, dass Sie uns noch mehr mitteilen wollen.«


  Colonel Pandit Singh erhob seine Stimme: »Doktor Haller und Doktor Makapuua, ich bin nicht bloß der Wächter oder Beschützer dieser Einheit. Doktor Suzuki arbeitet mit der Paranoia. Das tue ich auch, aber auf einer anderen Ebene. Sie wird dafür bezahlt, Paranoia zu heilen. Ich werde dafür bezahlt, paranoid zu sein. Um alles unter Kontrolle zu halten, muss ich paranoid denken. Zum Beispiel werde ich Ihnen beiden, nun da Sie all diese Informationen erhalten haben, nie mehr vertrauen können. Wir werden Sie beide von nun an im Auge behalten, und wenn etwas von den Informationen an die Öffentlichkeit dringt, sei es nun von Ihnen beabsichtigt gewesen oder nicht, werde ich die Spur zu Ihnen zurückverfolgen und Sie teuer dafür bezahlen lassen.« Er hatte ganz sachlich gesprochen, erzielte damit aber die von ihm gewünschte Wirkung.


  Die Japanerin bemühte sich, die Stimmung wieder etwas freundlicher zu gestalten. »Unser Problem ist, dass wir mehr Hilfe brauchen. Wir sind dringend auf die Unterstützung von Führungskräften wie Ihnen angewiesen. Von Menschen also, die tagtäglich in Kontakt mit Computern stehen und sie zu bedienen verstehen. Damit Sie die Furcht unseres Colonels in ihrem ganzen Ausmaß verstehen können, sollten Sie sich selbst von dem überzeugen, was hier getan wird. Folgen Sie mir bitte.«


  Sie verließen das große Büro, passierten auf dem Flur zwei Sicherheitskontrollen und gelangten schließlich im darunter liegenden Stockwerk in ein Versuchslabor. Die Computer-Panels befanden sich hier hinter einer verschlossenen Tür in einer Kammer, und an der Decke waren automatische Schusswaffen angebracht, die von außen bedient wurden. Zwei Techniker nahmen die Position des Overriders und des GAs ein.


  »Sie sind doch sicher damit vertraut, wie bei den nichtwissenschaftlichen Gruppen Rechtsfälle entschieden werden«, begann Pandit Singh. »Jede Nation regelt so etwas intern, wenn es innerhalb der Gruppe zu einem Delikt gekommen ist. Wenn Außenstehende beteiligt sind, ernennt Westrex einen Richter, und dem wird eine Jury zur Seite gestellt, die paritätisch mit Vertretern der betroffenen Nationen besetzt wird.« Er beugte sich vor und sprach in ein Mikrofon: »Bringen Sie den Gefangenen herein.«


  Eine Tür öffnete sich, und Sicherheitsbeamte führten einen großen Araber herein, der langes Haar und einen Vollbart trug und dessen Augen funkelten. Hände und Füße waren gefesselt, und er konnte nur mit Mühe gehen. Sie brachten ihn in die Mitte des Raums zu einem im Boden eingelassenen Pfosten und ketteten ihn an.


  »Das ist Hasim Kashakamani«, erklärte der Colonel. »Hasim ist sunnitischer Moslem, und seine Familie führt seit vielen hundert Jahren mit schiitischen Familien eine Fehde über ein unfruchtbares Stück Land. Er ist als einziger von fünf Söhnen am Leben geblieben. Gemäß der Tradition hat er die Blutrache fortgeführt. Seine Familie ist reich und verfügt über gute Beziehungen. Als er wegen versuchten Mordes unter Anklage gestellt wurde, gelang es seiner Familie, ihn bei der Abteilung für nichtwissenschaftliche Experten unterzubringen und ihm so die Schmach eines Gerichtsverfahrens und einer Aburteilung zu ersparen. Alle Seiten waren damit einverstanden, denn als Exilant würde er den Ruf eines Märtyrers genießen, und nach seinem Fortgang könnten die Familien endlich Frieden miteinander schließen. Kashakamani selbst erklärte sich auch einverstanden. Lange Zeit galt er als mustergültiger Kolonist. Er ist sehr gebildet und war sogar dazu ausersehen, eines der ersten Farm-Kollektive zu leiten, das Sie schaffen werden.«


  Connie starrte den Araber an, und Toby bemerkte: »Ich vermute, er war im Endeffekt doch kein so guter Kolonist.«


  »Das ist noch harmlos ausgedrückt. Als wir ihn auf frischer Tat ertappt haben, konnten wir gleich sieben Fälle von Vergewaltigung klären. Bei allen Frauen handelte es sich um Schiiten. Wir hatten ihn schon einige Zeit im Verdacht, als uns ein Zufall auf die richtige Spur brachte.


  Suzukis Leute haben ihn unter die Lupe genommen und festgestellt, dass er nicht resozialisierbar ist. Er ist so angefüllt mit Hass und Gewaltbereitschaft, dass er in jedem Schiiten einen Todfeind sieht. Er löste in der kleinen schiitischen Gemeinde Furcht und Entsetzen aus. Man stellte ihn vor Gericht, und die Jury hat ihn einstimmig zum Tode verurteilt.


  Wie bei allen Todesurteilen haben wir aus der digitalisierten Matrix einen Ersatzkörper geschaffen und ihn als Hingerichteten präsentiert. Den echten Kashakamani haben wir hier in Gewahrsam genommen.«


  Der Araber starrte sie alle trotzig an.


  »Um ihn umzuprogrammieren, müssen wir hinab zur Basis seiner Motive«, erklärte die Japanerin. »Wir haben es hier mit einem Fall von enormem Hass, hoher Aggressionsbereitschaft und Illusionen über die Gerechtigkeit seines Handelns zu tun. Der Mann glaubt tatsächlich, Gott habe ihm den Befehl dazu gegeben. Und er ist der festen Überzeugung, dass Gott ihn aus dieser Situation erretten wird.


  Bei einem so extremen und komplexen Fall würde eine Therapie Jahre dauern. Wir könnten auch seinen Willen brechen und ihn in ein apathisches Wesen verwandeln, das jedoch für die Kolonie von keinem Nutzen mehr wäre.


  Wir haben jedoch vor, seine Talente und seine Intelligenz zu erhalten, aber seine Aggressionen und seinen Hass zu entfernen.« Sie wandte sich an einen der Techniker. »Lassen Sie das Digitalisierungs-Programm anlaufen.«


  Overrider und G A traten in Aktion. Toby und Connie wussten, dass sie mit Siebzehn in Kontakt standen und Programme durchführten, von deren Existenz nur wenige in der Sondereinheit wussten.


  »Ohne Kapsel und Gas?« fragte Connie verblüfft.


  »Die sind bei diesem Verfahren nicht notwendig«, antwortete Dr. Suzuki. »Dieses 7800-Programm arbeitet direkt. Es funktioniert fast auf die gleiche Weise wie bei der Erschaffung von Bäumen oder Straßen.«


  Ein elektrisches Krachen ertönte, so als habe es einen Kurzschluss gegeben, und dann war der große Araber verschwunden. Die Handschellen fielen ebenso wie der Ring, den er getragen hatte, zu Boden.


  »Ich habe ein starkes Gerechtigkeitsgefühl«, erklärte der Colonel, »aber ich kann auch etwas Gnade walten lassen. Die Basisveränderungen sind bereits im Programm enthalten. Im Moment wird seine Matrix gecheckt und auf den neuesten Stand gebracht. Sobald meine Männer das dort in der Mitte des Raums weggeräumt haben, rekonstruieren wir unseren Hasim.«


  Die Lämpchen an den Konsolen wechselten ihr Licht von Gelb in Grün, und ein neues Krachen ertönte.


  Ein Mensch erschien in der Mitte des Raums und sah sich verwirrt um. Doch es war kein Mann, sondern eine junge Frau von etwa sechzehn Jahren, die mediterrane Züge und große, seelenvolle Augen hatte und langes schwarzes Haar trug.


  »Wer ist denn das?« flüsterte Connie.


  »Das ist Hasim«, antwortete Singh.


  Haller hustete, und seine Assistentin keuchte.


  »Meine Leute bringen ihr etwas zum Anziehen«, fuhr der Colonel fort, »und dann reden wir mit ihr.«


  Kurz darauf saß sie auf einem Stuhl, wirkte immer noch benommen und schien sich in dem Strickkleid überhaupt nicht wohl zu fühlen.


  »Wie heißen Sie?« fragte Suzuki freundlich.


  Die junge Frau sah sie fragend an. »Das ... das weiß ich nicht. Ich versuche, darüber nachzudenken, aber in meiner Erinnerung ist wenig von mir enthalten.« Ihre Stimme klang noch kindlich.


  »Das macht doch nichts. Ich bin Ärztin, und wir kümmern uns später um Ihren Namen. Im Moment würde mich aber interessieren, was Sie uns überhaupt über sich sagen können.«


  Sie schwieg eine Weile. »Ich ... bin weiblich.« Es klang so, als sei ihr dieser Umstand eben erst aufgegangen.


  »Und was noch?«


  »Ich bin Moslem, habe aber keine Familie und bin unverheiratet.« Bei der letzten Bemerkung wurde sie sichtlich nervös. Moslemische Mädchen wurden von ihren Familien streng behütet, bis eine Hochzeit festgesetzt war und man sich über die Morgengabe einig geworden war.


  »Können Sie lesen und schreiben?«


  »Nein. Aber ich kann malen und Tiere versorgen. Ich verstehe eine Menge von der Pflege und Fütterung von Kühen und Pferden.«


  »Alle Moslems verehren denselben Gott und denselben Propheten«, sagte der Colonel. »Aber es gibt im Islam verschiedene Glaubensrichtungen. Zu welcher gehören Sie?«


  Sie starrte ihn für einen Moment an. »Ich bin Sunnitin.«


  »Vielen Dank«, fuhr Suzuki fort. »Jetzt begleiten Sie bitte diese netten Personen dort. Von ihnen werden Sie etwas mehr über sich erfahren.«


  Als die junge Frau verschwunden war, wandte sich Toby an die Japanerin. »Konnte Hasim lesen und schreiben?«


  »Sogar in drei Sprachen. Es ist einfacher für uns, wenn wir sie in die Gemeinde der Viehzüchter schicken und sie und ihre Umwelt im Unklaren über ihre Intelligenz lassen.


  Sie wäre sowieso als Leiterin einer Farm-Kommune nicht mehr in Betracht gekommen. Sie wird irgend jemandem eine gute Ehefrau sein, vielen hübschen Kindern das Leben schenken und bei der Viehzucht eine wertvolle Kraft sein.«


  Sie kehrten in Dr. Suzukis Büro zurück. Toby und seine Assistentin waren von dem Erlebnis immer noch aufgewühlt. Haller beschloss schließlich, dass er noch ein paar Antworten benötigte.


  »Ihr Aggressions-Level ist so weit wie möglich gesenkt«, begann die Psychologin. »Zum Ausgleich dafür ist ihr sexueller Drang enorm angestiegen. Sie ist immer noch recht intelligent, aber sie muss beschützt werden.«


  »Ich halte das nicht für fair«, empörte sich Connie. »Auch wenn es sich dabei um die durcheinandergewürfelten Atome Hasims handeln sollte, hat dieses Mädchen nichts mit den Vergewaltigungen zu tun gehabt!«


  »In gewisser Weise schon. Ich versuche, Ihnen den Prozess zu erläutern.«


  »Ich bitte darum«, drängte Toby.


  »Wir möchten, dass Sie verstehen, was vor sich gegangen ist«, erklärte der Colonel. »Sie haben mit eigenen Augen den totalen Wandel gesehen. Ich kann Ihnen versichern, dass diese Umwandlung so permanent bleibt wie die Bäume und Straßen dort draußen. Wir haben alle medizinischen, biophysischen und biochemischen Informationen eingegeben, aber die eigentliche Arbeit hat der 7800 getan. Und er hat mehr als nur gründliche Arbeit geleistet. Er scheint mir von Mal zu Mal effizienter bei der Formung von Menschen zu werden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Doktor Haller, ich bin schon einige Male von 7800s digitalisiert und wieder zusammengesetzt worden. Ebenso wie Sie und alle anderen. Und es werden weitere Male auf uns zukommen, weil dieser Prozess erträglich ist und uns viel Zeit spart. Über das Basisprogramm zur Stabilisierung der Anker hinaus bedeckt ein Netzwerk die gesamte Fläche zwischen den Ankern und den Toren. Und die 7800s haben unbeschränkten Zugang zu diesem Netz. Ich kann nur darum beten, dass ich nach einer Transmission derselbe geblieben bin, denn verdammt noch mal, ich würde eine Veränderung an mir nicht einmal bemerken. Dort draußen im Flux-Gebiet bin ich vollkommen der Gnade der Computer ausgeliefert. Für meinen Geschmack sind diese Maschinen viel zu gut geworden. Wir müssen dringend herausfinden, ob die 7800s überhaupt noch auf uns angewiesen sind.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen ...«


  »Ich will damit folgendes sagen: Wenn der Overrider und der Guardian Angel irgendwann einmal glauben, der Kagan-7800 sei Gott, sei ein wunderbares Wesen, das alles vermag, werden wir alle dann zu seinen Sklaven umgebildet und geformt worden sein?«


  Zauberspruch


  »Der Grad der möglichen Veränderungen an Menschen übersteigt meine Vorstellungskraft«, erklärte Haller voller innerer Unruhe. »Sie wandeln Menschen in andere Menschen um, in komplette andere Menschen. Das ist Zauberei, jawohl, schwarze Magie!«


  »Unsinn«, widersprach Dr. Suzuki. »Ein einwandfrei wissenschaftliches Verfahren, nicht mehr und nicht weniger. Der Computer erschafft keine neuen Menschen, sondern stellt andere Aspekte des Betreffenden in den Vordergrund. Die Veränderungen wurden aus dem vorhandenen Material bewirkt. Man könnte uns lediglich den Vorwurf machen, dass wir die Psychotherapie revolutionieren, vielleicht sogar eines Tages überflüssig machen.«


  »Dieses Mädchen war nicht Hasim«, beharrte Connie.


  »Also schön, dann gehen wir das Problem einmal von einer anderen Seite an. Sie haben doch sicher schon von Menschen mit multiplen Persönlichkeiten gehört, nicht wahr? In der Regel handelt es sich dabei um Menschen, die als Kleinkinder sexuell missbraucht oder brutal misshandelt worden sind. Sie entwickeln mehrere voneinander getrennte Persönlichkeiten, um die schrecklichen Erlebnisse der Vergangenheit zu verdrängen oder zu verbergen.«


  »Ich habe davon gehört«, bestätigte Toby.


  »Solche Fälle sind nicht häufig, aber es gibt sie. In meiner Praxis bin ich Menschen mit zwei, drei und sogar vierzig verschiedenen Persönlichkeiten begegnet. Sie glauben, sie seien verschiedene Individuen, die denselben Körper bewohnen. Sie benehmen sich und sprechen unterschiedlich, je nachdem, welche ihrer Persönlichkeiten gerade Oberhand hat. Und selbst Ihre EEGs unterscheiden sich voneinander, so als würde man tatsächlich die Gehirnströme verschiedener Menschen messen. Die einzelnen Persönlichkeiten haben keine Erinnerung an das, was die anderen getan oder gesagt haben. So kann die eine Persönlichkeit kaum lesen und schreiben, während die andere ein brillanter Konzertmusiker ist. Und es kann in Frauenkörpern reine Männerpersönlichkeiten geben, umgekehrt natürlich auch.«


  »Eine Persönlichkeitsveränderung kann ich noch akzeptieren«, bemerkte Haller. »Es gibt allerlei Mittel, die so etwas bewirkt haben. Aber Hasim haben Sie in eine ganz andere Person umgemodelt. Das Mädchen hat mit Hasim noch genau soviel zu tun wie der Ödboden, aus dem ich Straßen und Bäume gemacht habe.«


  »Da irren Sie sich. Sowohl der Hasim, der einmal war, als auch das Mädchen sind verschiedene Aspekte von ein und derselben Person. Die äußere, die physiologische Veränderung ist bei diesem Prozess noch der unbedeutendste Faktor. Wir benutzen das Verfahren, um Krankheiten zu heilen, genetische Defekte zu beheben oder die physischen Auswirkungen des Alterungsprozesses aufzuhalten und aufzuheben.«


  »Damit reparieren Sie Schäden, belassen dem Betreffenden jedoch seine Persönlichkeit.«


  »Gut, dann lassen wir die multiplen Persönlichkeiten einmal beiseite und wenden uns der religiösen Ekstase zu. Wir haben schon alle möglichen Formen solcher Inbrunst erlebt, sogar hier auf Neu Eden. Menschen laufen über glühende Kohlen oder machen andere Dinge, die normalerweise für unmöglich gehalten werden. Das hat damit zu tun, dass unser Gehirn selektiert. So wie eine Kameralinse den Vorder- oder den Hintergrund in den Brennpunkt holt. Wenn wir in einer bedrohlichen Situation stecken, verstärken sich unsere animalischen Instinkte. Wenn wir sexuell erregt sind, sperren wir die Außenwelt ab. Wenn wir uns auf eine wichtige Arbeit konzentrieren, filtert das Gehirn viele sinnliche Wahrnehmungen aus.«


  Toby und seine Assistentin nickten.


  »Damit kehren wir wieder zu den multiplen Persönlichkeiten zurück. Eine bestimmte Persönlichkeit gewinnt zu einem bestimmten Zeitpunkt die Oberhand, weil das Gehirn alles herausfiltert, was für diese Persönlichkeit nicht relevant ist. Erinnerungen, Fähigkeiten, Vorlieben und Abneigungen.


  Das Gehirn und der Verstand sind zwei verschiedene, aber interagierende Einrichtungen. Der Verstand oder Geist ist die integrierte Persönlichkeit, die wir sehen und die mit der Welt interagiert. Das Gehirn führt dem Verstand nur die Daten zu, die für ihn relevant sind.


  Bei multiplen Persönlichkeiten filtert das Gehirn alles heraus, was mit den anderen Persönlichkeiten zu tun hat, betont und verstärkt aber alles, zum Beispiel Verhaltensmuster und Sprache, der Persönlichkeit, die gerade am Zuge ist.


  Ob ein Mensch seine Arbeit gut verrichten kann, hängt von seiner Fähigkeit ab, all das außer acht zu lassen, was mit der Verrichtung der Arbeit nichts zu tun hat.


  Es gab einmal die Alzheimersche Krankheit, die die zentralen Schaltstellen des Gehirns angriff, dabei aber selektiv vorging. Menschen, die an dieser Krankheit litten, konnten immer noch Musik machen, malen oder Gedichte verfassen, während sie andererseits nicht mehr in der Lage waren, eine simple Gleichung zu lesen oder sich eine Tasse Kaffee zu machen. Wir haben eine Heilung dafür gefunden, ein Mittel, das wir selektiv einführen können. Wir können heute jeden in den verwandeln, den wir uns wünschen. Das hat nichts mit Zauberei zu tun, sondern basiert auf der Biologie.«


  Toby begriff langsam, was sie meinte. »Das heißt also, der Computer gibt den entsprechenden Gehirnteilen eine Gruppe von Instruktionen und Filtern ein und erschafft innerhalb dieser Grenzen eine neue Persönlichkeit. Und er lässt nur die Eigenschaften zu, die für die Persönlichkeit, die er erschafft, relevant sind.«


  »Ganz richtig. Und schließlich verstärkt er sie in einer mehr oder weniger traditionellen Weise. Unsere Heilmittel wirken, weil sie bestimmte Rezeptoren im Gehirn ansprechen. Chemikalien wirken auf die Synapsen ein, steuern Nachrichten um, schließen bestimmte Nachrichtenwege oder eröffnen neue. Bestimmte Präparate machen einen albern, gefühlsbetont, leidenschaftlich, distanziert, weil sie besondere Peptide nachahmen, die der Körper selbst produzieren könnte, was er aber aufgrund genetischer oder Milieu-Gründe unterlassen hat.


  Sobald der Computer die Filter installiert hat, kann er die gehirneigenen Mechanismen anreizen, diese Peptide auf natürliche Weise und kontinuierlich zu produzieren. Die Peptide reagieren auf die Daten, die durch die Filter in den Verstand gelangen, und auf diese Weise entsteht ein spezifisches Endresultat. Der Computer kann dann die neue Persönlichkeit durch äußere Veränderungen verstärken und manifestieren, so dass die Umwelt auf das neue Wesen in der gewünschten Form reagiert. Damit ist der Vorgang abgeschlossen und dauerhaft. Die neue Persönlichkeit kann nur in der Weise verändert Werden, in der sie geschaffen wurde.«


  Haller war ergriffen. »Dann können Sie ja wirklich Gott spielen. Können Menschen in jeder gewünschten Form erschaffen. In starke, dumme, attraktive, gescheite und vor allem gehorsame Wesen. Verzeihen Sie, aber das kommt mir wie ein Alptraum vor. Sie vermögen bedeutend mehr erreichen, als Psychopharmaka und Gensteuerung je vermuten ließen.«


  »Es gibt gewisse Grenzen«, gestand die Psychologin ein. »Wir können einem Menschen nicht das geben, was er nie besessen hat. Wenn jemand vorher ein begabter Klavierspieler gewesen ist, können wir sein Talent unterdrücken. Wir könnten auch aus einem mittelmäßig begabten Musiker einen begnadeten Künstler machen. Aber wenn jemand vorher unmusikalisch war oder nie das Klavierspielen erlernt hat, können wir ihn nicht in einen Konzertpianisten verwandeln. Wir haben bei Hasim seine Fähigkeit zu lesen und zu schreiben herausgefiltert, und seine neue Persönlichkeit ist nun ein Analphabet. Umgekehrt hätten wir aus einem Analphabeten keinen Menschen machen können, der des Lesens und Schreibens kundig ist. Unser Verfahren basiert im wesentlichen auf Subtraktion und Reduzierung.


  Und um mit einem ändern Irrtum aufzuräumen; wir sind nicht in der Lage, Unsterblichkeit zu erreichen. Lebensverlängerung und physische Gesundheit stellen keine Problem dar. Doch wir stehen vor gewissen Barrieren. Man kann Gehirnzellen nicht wie Haare nachwachsen lassen. Dieses Organ ist viel zu komplex, und seine Komponenten stehen untereinander in Beziehungen, auf deren Geheimnis wir noch nicht gestoßen sind.


  Andere Organe lassen sich auffrischen oder ersetzen, und so könnten wir mehrere hundert Jahre alt werden. Wir wissen noch nicht, wo die letzte Grenze liegt, aber fünf- oder gar achthundert Jahre dürften im Bereich des Möglichen liegen. Ich selbst bin vierundfünfzig, habe aber das Aussehen einer Zweiundzwanzigjährigen.«


  »Gut, dann vielleicht keine Götter«, sagte Connie leise, »aber Halbgötter, unerreichbar fern von denen, die keinen Zugang zu diesem Verfahren haben.«


  »Wir behalten unser Wissen für uns und forschen weiter, während die Massen erhalten werden und uns in einem autarken ökonomischen System versorgen, das von praktischen, aber strengen Gesetzen geregelt wird.«


  »Und diese Massen können nie Göttlichkeit erlangen«, bemerkte Connie säuerlich.


  »Dazu wird es nicht kommen, solange wir den Kolonisierungs-Prozeß nicht so weit perfektioniert haben, dass wir die Kosten senken können, um unbegrenzt viele Welten umzuformen. Wenn wir das Verfahren jedermann zugänglich machen würden, fänden wir hier bald vor lauter Menschen keinen Platz mehr zum Atmen.


  Ich gebe zu, dass einige von denen, die in den Genuss des Verfahrens kommen, dazu eigentlich nicht berechtigt sind. Doch auf der anderen Seite erhalten wir uns auch unsere Besten. Unsere zukünftigen Einsteins und Borellis. Unsere Auslese ist nicht so fair wie die natürliche, dafür gehen wir effektiver vor.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, wie Sie aus einem überzeugten Schiiten eine Sunnitin machen konnten«, wandte Connie ein.


  »Das war leicht. Wir haben lediglich alles herausgefiltert, was mit der schiitischen Seite dieser Glaubensrichtung zu tun hatte oder verwandt war. Hasim kannte sich in beiden Seiten aus, aber er wurde dazu erzogen, die eine für richtig und die andere für grundfalsch zu halten. Das haben wir ihm genommen. Sie könnten seine Umwandlung in eine junge Frau für eine perfide Form von ausgleichender Gerechtigkeit halten, aber glauben Sie mir, Hasim geht es jetzt besser als vorher. Unsere Schiiten in diesem Anker sind streng fundamentalistisch, während die Sunniten sich eher modern und aufgeschlossen geben.«


  Toby lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete für eine Weile die Psychologin und den Colonel. Schließlich sagte er: »Ich höre da so etwas wie eine Drohung an uns heraus. Sie können uns alle Fähigkeiten und Talente belassen, die für Sie nützlich sind, uns ansonsten aber in alles umformen, was gerade gebraucht wird.«


  Der Colonel rutschte nervös auf seinem Sessel herum. »Das ist natürlich möglich, aber ich glaube nicht, dass Sie beide dumm genug sein könnten, um so etwas erforderlich zu machen.«


  »Wie viele Personen sind in die Sache eingeweiht?« fragte Connie.


  »Hier in Anker Luck? Unser Team mit einhundertfünf Personen und Sie beide. Und in allen Ankern zusammen etwa vierhundert bei einer momentanen Gesamtbevölkerung von fünfzehntausend. Für gewöhnlich kommen die leitenden Landschaftsarchitekten und diejenigen, die viel mit den 7800s zu tun haben, irgendwann allein dahinter. Wir haben entsprechende Vorkehrungen getroffen, wie Sperren in den Computern eingefügt und falsche Informationen eingespeist, so dass die, die unserem Geheimnis auf die Spur kommen, zu der Überzeugung gelangen, so etwas sei nicht machbar.«


  »Und bislang hat jeder Eingeweihte das Geheimnis für sich bewahrt?« fragte Toby.


  »Ja ... bis auf ein paar wenige«, antwortete Singh, »doch die wissen es inzwischen besser.«


  Connie entrüstete sich plötzlich. »Wie können Sie es wagen? Welches Recht maßen Sie sich an, hier Gott zu spielen? Wir stehen hier vor Möglichkeiten, die einfach unfassbar sind, und sollten sie zum Segen aller nutzen. Uns wird schon eine Lösung für die Überbevölkerung einfallen. Immerhin haben wir das Problem der atomaren Auseinandersetzung gelöst.«


  Der Colonel klang sehr ernst, als er ihr entgegnete: »Es ist furchtbar leicht, als Computer-Technikerin einem so naiven Kinderglauben anzuhängen. Sie beide sind Technokraten, die in Geborgenheit und Sicherheit leben. Für Sie bedeutet Hunger nicht mehr, als eine Mahlzeit vergessen zu haben. Aber sehen Sie sich die Erde an. Die Gebiete, die von Borellis Großem Breakdown betroffen wurden, haben wirklich erbärmlich gelitten. Hunger, Mangel und Tod wurden den Menschen sehr bewusst. Und danach kamen die Eroberer, die erst vorgaben, lediglich Hilfe leisten zu wollen, dann aber blieben und sich zu Herrschern aufschwangen.« Er erhob sich, und seine Augen glühten. »In meiner Heimat gibt es noch viel zu viele Menschen, die am Rande des Hungertods dahinvegetieren, die keine Unterkunft, keine Kleidung und keine Ausbildung besitzen. Die Zustände in meiner Heimat sind heute schlimmer als vor zweihundert Jahren. Damals gab es zwar schon die gleichen Probleme, aber da lebten noch nicht so viele Menschen dort. Krankheiten und Schmutz und Seuchen sind überall zu finden. Wenn man die Regierung, die Industrie und die gebildeten Schichten fragt, wissen sie natürlich von den Zuständen, aber sie wissen auch, dass sie nur sehr wenig dagegen ausrichten können. Vielleicht wissen sie es auch deshalb nicht, weil sich keiner von ihnen ein Leben in völliger Armut und Verwahrlosung vorstellen kann. Sie reden von Demokratie, Menschenrechten und Freiheit, aber das bleiben nur Platitüden, solange sie in ihren komfortablen Villen sitzen und immer genug zu essen haben. Vielleicht haben frühere Generationen der Herrschenden wirklich vorgehabt, an den Zuständen etwas zu ändern. Die heutige Oberschicht jedoch ist zu dem Schluss gelangt, dass man sowieso nichts tun kann, und legt deswegen die Hände in den Schoß.«


  Er war während seiner Ausführungen rot angelaufen, zeigte zum ersten Mal Emotionen. »Das ist auch der Grund, warum sie etwas von ihrem Wohlstand geopfert haben, um unser Projekt zu ermöglichen. Darum sind auch Afrikaner hier, darum haben Afrikaner Mittel aufgebracht, und in den afrikanischen Staaten geht es noch schlimmer zu als in Indien.


  Sie, Madam, stammen aus Polynesien, das aufgrund seines tropischen Klimas und der geringeren Armut weitaus besser mit allen Schwierigkeiten fertiggeworden ist. Ihre Inseln kamen relativ gut zurecht, bis die australische Marine auftauchte und Ihnen Technologie brachte. Und Sie, Sir, kommen aus einem Land, das seinen letzten Krieg vor einigen hundert Jahren geführt hat und deswegen wenig Bedarf an einer starken Armee und der Rüstung sieht. Dabei ist Ihr Land immer noch so reich, dass es eine viel größere Bevölkerung ernähren und versorgen könnte.«


  Er blieb stehen, senkte den Blick und wandte sich dann unvermittelt an Connie: »Und jetzt kommen Sie und erklären, es sei unsere Pflicht, jedermann die neue Göttlichkeit zugänglich zu machen. Genau das dürfen wir nicht. Glauben Sie denn, wir haben Ihnen das alles nur vorgeführt und erklärt, um Sie zu unterhalten?


  Wir sind hier auf Neu Eden, weil die Erdbevölkerung mittlerweile auf neun Milliarden angewachsen ist. Und der überwiegende Teil lebt ohne Aussicht auf Besserung in den unwürdigsten Verhältnissen. Es besteht absolut keine Möglichkeit, sie alle zu versorgen. Nur Menschen wie Sie, die aus gemütlichen und reichen Gegenden der Erde kommen ...«


  »Ich habe nicht gesagt ...«, begann Connie, aber der Colonel ließ sie nicht ausreden.


  »Seien Sie still! Es ist höchste Zeit, dass Sie erwachsen werden und endlich begreifen, aus welchen Gründen wir hier sitzen. Sie verfügen hier über den Luxus, sich an dieser wunderbaren Technologie zu erproben und deren komplexe Prozesse verstehen zu lernen.


  Die Menschen meiner Heimat aber, ebenso wie die Afrikaner, können von solchem Luxus nicht einmal träumen. Aus diesem Grunde brauchen wir Sie, aber in Wahrheit sind Sie hier, um uns zu helfen. Wenn dieses Projekt scheitert, ist die letzte Chance für die Erde vertan. Dann bleibt meinem Volk nichts anderes mehr übrig, als Borelli zu verfluchen und zu bedauern, dass der Atomkrieg nicht ausgebrochen ist und alles Leben ausgelöscht hat; denn das wäre ein rascher Tod gewesen, wohingegen das Verhungern quälend langsam und sehr grausam vonstatten geht.


  Nun lassen Sie mich Ihnen erklären, worum es bei dem Projekt Neu Eden geht, denn anscheinend ist das bisher bei Ihnen versäumt worden. Eine Gruppe von Menschen kam mit der besten Ausrüstung und den klügsten Köpfen hierher, um ein neues Land zu schaffen. Jedes Anker soll sich von allen anderen in seiner Landschaftsform unterscheiden. Wir gründen also eine Reihe kleiner Kolonien.


  In diesen Kolonien findet sich das Beste, was die armen Völker zu bieten haben, und im Grunde können wir auf das stolz sein, was hier angekommen ist. Wenn den Kolonien Erfolg beschieden ist, weiten wir die Landfläche aus und können mehr Menschen hierher bringen.


  Und damit zu Ihrem Problem: Wir sind nicht nach Neu Eden gekommen, um uns oder alle in Götter zu verwandeln, sondern um zu lernen, wie man den Lebensstandard für die verbessern kann, die auf der Erde zurückgeblieben sind.


  Wir können nicht einfach hundert Borelli-Tore rund um die Erde postieren, denn wir wissen noch nicht, welche Auswirkungen das auf unser Sonnensystem hätte. Die Erde könnte dabei leicht zerstört werden ... oder wir könnten herausfinden, dass auch hundert Tore viel zu wenig sind.


  Deshalb sind wir hier, um Antworten auf alle Fragen zu finden. Die Kolonisten repräsentieren ihre Kultur und stehen für alle die, die in der Heimat verhungern. Auch wenn Sie es nicht wissen, die meisten hier sind sich dessen bewusst. Jedes Experiment, das hier durchgeführt wird, ist für die Probleme der Erde ebenso wichtig wie Ihr Programm. Die Kolonisten werden hier, gemessen an Ihrem Standard, in recht primitiven Verhältnissen leben. Aber es geht ihnen hier immer noch hundertmal besser als zu Hause. Sie interessieren sich nicht für moralische Bedenken, sie wollen wissen, ob das von uns umgewandelte tote und öde Land immer fruchtbar bleiben wird. Sie wollen erfahren, ob unsere Klimakontrolle stabil ist. Sie wollen hier etwas schaffen, das man der Erde zurückgeben kann. Und sie wollen Wege finden, die unvorstellbaren Kosten für solche Projekte zu senken, damit man schließlich viele Neu Eden schaffen kann, um die Menschen aufzunehmen, die die Erde schon lange nicht mehr versorgen kann.


  Behalten Sie das im Hinterkopf, meine Freunde, dann verstehen Sie sicher auch, warum ich es nicht zulassen werde, dass irgend jemand unsere Arbeit gefährdet. Ich werde es nicht zulassen, dass auf der Erde weitere Millionen krepieren müssen, bloß weil unsere Wissenschaftler hier in einem Elfenbeinturm leben und denken. Sie würden die Menschen nicht zu Göttern machen, sondern sie in faule und träge Drohnen verwandeln, die nichts mehr schaffen oder leisten und die Menschen auf der Erde ihrem Schicksal ausliefern.


  Wenn Sie das nicht begreifen können, werde ich keinen Moment zögern, Sie nach unten zu bringen und durch den Computer zu schicken!«


  Er atmete tief durch und kehrte zu seinem Sessel zurück. Die anderen drei schwiegen ergriffen. Schließlich sagte Haller: »Ich glaube, Sie haben uns tüchtig den Kopf gewaschen, Colonel. Ich kann Ihnen für meine Person eines versprechen: Solange dieses Projekt mit soviel Entschiedenheit verfolgt wird und einem so wichtigen Zweck dient, bin ich mit vollem Herzen dabei und will mein Bestes geben. Doch wenn der Zweck korrumpiert oder persönlichen Interessen unterworfen werden sollte, breche ich mit Ihnen.«


  »Das gleiche gilt für mich«, sagte Connie.


  Pandit Singh sah die beiden streng an: »Wenn es je zu einer Korrumpierung kommen sollte, steige ich mit Ihnen aus und kämpfe an Ihrer Seite.«


  Am 17. Juli hatten sie in einem langwierigen Prozess über vierzig Quadratkilometer neuen Landes geschaffen. Dieses Gebiet war nicht so ausgeformt wie das, was sie rund um den Verwaltungs-Komplex erschaffen hatten. Hallers Team setzte für jedes Gebiet eine feste Matrix ein, in der Bodenbeschaffenheit und Vegetation enthalten waren.


  Das neue Land war groß genug für ein rudimentäres Wettersystem. Toby durfte seine ersten Flüsse und Gewässer erzeugen, denn das Land war dringend auf die Wasserversorgung angewiesen. Mitte des Monats bildeten sich die ersten Wolken am Himmel. Ohne Regen musste die neugeschaffene Vegetation zugrunde gehen.


  Früh am Morgen des neunzehnten Juli beförderten die Panzer die Hilfs-Computer zu den neuen Einsatzorten. Haller und sein Team saßen im Haupt-Gebäude und gingen das durch, was sie bisher geleistet hatten.


  Die einzelnen Sektionen der vierzig Quadratkilometer umfassenden Fläche variierten untereinander. Die Landschaftsarchitekten konnten nun im wahrsten Sinne des Wortes Feldforschung betreiben und das überprüfen, was vorher nur als Computer-Modell existent gewesen war.


  »Wir sollten eigentlich schon längst einen Wolkenbruch erlebt haben«, erklärte Toby. »Siebzehn meint, das Ausbleiben des Regens hänge damit zusammen, dass wir zu rasch vorangekommen sind. Jede zusätzliche Sektion lenkt den Aufbau der Luft und der Feuchtigkeit um, und je größer wir werden, desto weniger können wir das kompensieren. Siebzehn gibt allerdings auch zu bedenken, dass das von uns geschaffene Gebiet möglicherweise noch nicht groß genug ist.«


  »Ich habe mir die Daten der anderen Anker angesehen«, sagte Lolita LeClerc, eine Frankokanadierin und begnadete Statistikerin. »Natürlich sind keine zwei Anker gleich, aber nur in zwei Fällen wurde ein größeres Luft- und Wasservolumen als bei uns benötigt.«


  Die vierzig Quadratkilometer bestanden im wesentlichen aus einer ebenen Fläche. Die einzigen Konturen darin stellten die Wasserläufe dar. Doch die Flussbetten blieben trocken, und die kleinen Seen verdampften trotz der hier vorherrschenden hohen Luftfeuchtigkeit. Auf dem neuen Land war es heiß und schwül, aber die zwei Seen, die sie in den ersten Sektionen angelegt hatten, waren nicht mehr als Schlammlöcher.


  »Wir brauchen unbedingt Regen«, bemerkte Haller. »Wir können nicht mehr lange Flux in Wasser umwandeln, weil wir sonst die Ebene in eine klimatische Schief läge bringen. Wir haben die Vorgabe bereits um eine Million Liter überschritten, und jeder kann die hohe Luftfeuchtigkeit spüren. Die Pflanzen gehen ein, die Menschen werden depressiv oder gewalttätig, und ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich ...«


  Durch die dicken Mauern des Gebäudes hörten sie plötzlich dumpfes Knallen. Sie stürzten nach draußen, wo sich bereits eine neugierige Menge versammelte. Während Haller hinunterlief, kamen ihm die furchtbarsten Dinge in den Sinn, angefangen von einem fürchterlichen Fehlschlag bis zum Ausbruch eines Bürgerkriegs.


  Doch was er dann auf der Straße zu sehen bekam, war weniger fürchterlich als vielmehr beeindruckend. Der gesamte Himmel im Süden war bedeckt mit fetten dunklen Wolken. Sie wirbelten durcheinander und wurden alle paar Augenblicke von innen beleuchtet. Zwei- bis dreimal in der Minute entlud sich ein Blitz aus ihnen, und dem folgte ein ohrenbetäubender Donner.


  Alle in der Zeltstadt waren auf den Beinen, um sich dieses Naturschauspiel nicht entgehen zu lassen. Bislang hatte sich kein Lüftchen geregt, doch jetzt kam urplötzlich ein mächtiger Wind aus südlicher Richtung auf, der einige Menschen von den Füßen riss und etliche Zelte umwarf.


  »Ist das der Regen?« fragte Connie und packte ihn am Arm. »Regnet es tatsächlich im Süden?«


  »Woher soll ich das wissen?« brüllte er, um das Getöse zu übertönen. »Du kannst ja in die Zentrale gehen und die Leute an den Hilfs-Computern über Funk rufen, falls sie das da überlebt haben.«


  »Geh du lieber, ich kann mich einfach nicht von diesem Anblick lösen.«


  So wie ihr erging es allen. Die Wolken wirkten lebendig und vielfarbig. Das Licht im Innern der Sturmfront blitzte und funkelte wie eine Light-Show.


  Dann fing es an zu regnen. Binnen Sekunden verdunkelte sich der ganze Himmel. Die Tropfen waren groß und kamen mit solcher Macht, dass sie unangenehm auf die Haut trafen. Aber niemandem schien das etwas auszumachen. Der Donner betäubte die Menschen, und der Regen durchnässte sie, aber alle verfolgten ehrfürchtig das Schauspiel, und einige fingen sogar an zu beten.


  Die Straßen verwandelten sich in reißende Flüsse, und die Zeltstadt wurde zu einer Schlammlandschaft. Die Blitze schlugen wiederholt in das Energienetz ein. Manche Bäume und Maschinen, die nicht geerdet waren, wurden mehrfach von einem Blitz getroffen. Und Blitze fuhren in die großen Antennen am Verwaltungs-Gebäude. Der ganze Komplex wurde dann von einem unheimlichen grünen Glühen überzogen, und grüne und weiße Feuerbälle tanzten auf den Wänden.


  Der Regen wollte nicht mehr aufhören. Haller lief mit seiner Assistentin und einigen anderen zur Zeltstadt hinüber. Einige Wagemutige glitten bereits auf dem Schlamm herum. Wer die asphaltierten und gepflasterten Straßen im Zentrum verließ, war binnen kurzem von oben bis unten verdreckt.


  Die Blitze ließen bald nach und der stürmische Regen wurde zu einem Dauerregen. Die Wolken stießen an die Ränder der Lebenskuppel, wurden zurückgeworfen und schufen so eine Art Nebelbank. Selbst der ausgetrocknete Boden konnte solche Wassermengen nicht aufnehmen. Alle Ablaufrinnen und Auffangbecken wurden überflutet, und nach einiger Zeit stand alles Land unter Wasser.


  Die meisten hatten ihren Spaß daran und spielten im Wasser und Schlamm herum.


  Ein Drittel der Zelte war fortgespült worden. Einige Menschen waren in der Flut ertrunken, und dreißig Personen waren vom Blitz getroffen worden. Außerhalb des Hauptgebäudes war es zu Kurzschlüssen gekommen.


  Toby wusste, dass die Schäden sie ein gutes Stück zurückwarfen, aber er konnte nicht anders, als sich wie ein kleiner Junge über den Regen zu freuen. Es hatte funktioniert, sie hatten Regen bekommen. Von nun an würde man schneller und großzügiger vorankommen. Er schrieb darüber in seinem Tagebuch.


  Er rief sein Team zusammen.


  »Ich denke, wir haben uns jetzt genug gegenseitig beglückwünscht«, begann er. »Wir sollten Bilanz ziehen. Die gute Nachricht ist, dass wir endlich Regen haben. Die schlechte Nachricht lautet, dass uns nicht genug Ablaufrinnen zur Verfügung stehen, um diese Wassermassen zu fassen. Siebzehn erklärt, dass wir uns schnell etwas einfallen lassen müssen, sonst hört der Regen gar nicht mehr auf. Unser heißes Klima verdampft das Wasser, und aus diesem Dampf entsteht neuer Regen. Dieser Kreislauf setzt sich, solange wir nicht eingreifen, wieder und wieder fort. Ich schätze, die einzige vernünftige Lösung besteht darin, die Landfläche zu vervielfachen.«


  »Aber das ist viel zu riskant!« rief einer, und ein anderer meinte: »Dazu sind wir nicht in der Lage!«


  »Ich habe alle fünf Hilfs-Computer eingesetzt«, fuhr Toby fort. »Wir haben im Sturm niemanden von der Besatzung verloren. Ich habe sie nun umgruppiert und die beiden Reserve-Verstärker heute morgen aktiviert. Siebzehn stimmt dem Vorhaben zu.


  Wir wissen nicht, ob selbst fünf dieser Geräte ausreichend sind. Doch die Alternative dazu heißt, dass wir ertrinken und alles verlieren, was wir bisher erreicht haben.«


  »Wie groß soll die Landfläche denn werden?« fragte Lolita.


  »Ich denke an vierzigtausend Quadratkilometer.«


  »An einem Stück?« wollte ein anderer wissen.


  »Wir versuchen es. Billie kümmert sich um den Süden, Connie um den Westen. Lolita, du nimmst den Osten, und Jody geht nach Norden. Ich bleibe im Zentrum, und Mickey macht den GA.«


  »Äh, Boss«, begann seine Assistentin, »du musst den Kopf dafür hinhalten, wenn etwas schiefgeht. Wäre es da nicht besser, du würdest auf dem Guardian-Sessel sitzen?«


  »Nein, ich bleibe in der Mitte. Wenn es wirklich zu einer Panne kommt, möchte ich so rasch wie möglich versuchen, sie zu beheben.«


  »Vielen Dank«, erklärte Mickey säuerlich, »damit kriege ich wohl den ganzen Segen von oben ab. Lass Connie doch den GA übernehmen.«


  »Nein, ich brauche die erfahrensten Kräfte an diesen Riesenkästen, und Connie hat am längsten von uns allen damit gearbeitet.«


  »Zwischen hier und unseren Ausgangspositionen liegen zwischen sechzig und hundert Kilometer«, bemerkte Connie. »Keine Straßen führen dahin, und der Weg ist überschwemmt und von neuen Wasserläufen durchzogen. Wie sollen wir also dorthin gelangen? Wir besitzen noch nicht einmal Flugapparate, und selbst wenn uns solche zur Verfügung stünden, kämen sie nicht durch die Turbulenzen am Himmel.«


  »Das ist mir bekannt. Selbst wenn die Panzer sechzehn Stunden am Tag fahren, benötigen sie zwei bis drei Tage, um in die Ausgangspositionen zu gelangen. Ich habe mich bereits mit der Logistik-Abteilung in Verbindung gesetzt. Dort haben sie kaum genügend Fahrzeuge, um die Versorgung hier sicherzustellen. Wenn ich mich an die höchsten Stellen wende, um diese Fahrzeuge doch zu bekommen, hält mich der Behördenweg einige Tage auf. Die einzige Lösung besteht in Pferden. Die Sicherheits-Truppe geht schon seit einiger Zeit beritten auf Patrouille.«


  »Ich weiß«, rümpfte Mickey die Nase, »ich bin bereits einige Male in deren Spuren getreten, und ... Du meinst doch nicht etwa ...«


  »Doch. Und jetzt kennt Ihr einen der Gründe dafür, warum ich gerade euch in mein Team geholt habe. Jeder von euch kann reiten. Ich persönlich habe schon seit Jahren nicht mehr in einem Sattel gesessen. Doch das ist unser einziger Weg. Ich werde fünf Pferde auf treiben.«


  »Das klappt leider nicht, Boss«, wandte seine Assistentin ein. »Sobald du das umgeformte Land hinter dich gebracht hast, befindest du dich im Flux-Gebiet. Kein Wasser und kein Gras für die Pferde. Pferde können nicht sehr lange ohne Nahrung auskommen.«


  Haller seufzte und bemerkte enttäuscht, wie seine wunderbare Idee sich in Luft auflöste. »Ich denke, dann sollte ich mich an Colonel Singh wenden.«


  Der Colonel war nicht in seinem Büro. Ein Sergeant schlug Toby vor, sich an den örtlichen Kommandanten der Nachrichten-Truppe zu wenden.


  Major Irene Craig war eine erfahrene Offizierin, deren Söhne und Enkel ebenfalls in die Armee eingetreten waren. Sie machte den Eindruck, Dinge in Bewegung setzen zu können. Haller erklärte ihr sein Problem.


  »Wir verfügen über einige Erfahrung in einer solchen Umgebung«, antwortete sie ihm. »Das Problem hier ist einzigartig, aber auch andere Anker haben ihre Notfälle gehabt und überstanden. Mir sind zwei Möglichkeiten in den Sinn gekommen. Die erste lautet: Können Ihre Panzer in regelmäßigen Abständen angehalten werden, um neue Auffangbecken zu schaffen?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, das scheitert schon an den Funkverbindungen, außerdem ist unsere Ausrüstung sehr störanfällig.«


  »Dann hören Sie die zweite Möglichkeit: Wir erweitern die Kuppel und arbeiteten direkt im Flux-Land. Im Norden ist das vielleicht weniger erforderlich, aber im Süden, Osten und Westen müssten sich Ihre Mitarbeiter in Flux aufhalten. Ich weiß nicht, ob sie dazu bereit wären.«


  »Warum nicht? Es sind gute Leute.«


  »Flux bewirkt die eigenartigsten Dinge bei denen, die ihn nicht gewöhnt sind. Flux kann einen verändern. Mir sind Fälle bekannt, in denen Menschen dort den Verstand verloren haben.«


  »Aber Ihre Leute bewegen sich doch häufiger durch Flux.«


  »Das stimmt, aber meine Soldaten haben ein ausgiebiges Training hinter sich, bevor wir sie zum ersten Mal hineinlassen. Und auch sie sind nicht hundertprozentig immun.«


  »Seit wir dieses Projekt begonnen haben, haben wir mehr oder weniger direkt in Flux gearbeitet. Ich schätze, es wird alles gutgehen.«


  »Sie haben auf einem Stück Anker gearbeitet, das bereits vorher von den Maschinen geschaffen wurde. Aber dort geraten Sie in reinen Flux. Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, aber dort findet sich weder ein Baum oder ein Strauch, an dem man sich orientieren kann. Man findet sich dort nicht mehr zurecht, und die eigenen Sinne spielen verrückt. Sie stecken inmitten eines dichten Nebels und wissen nicht, welche Richtung Sie weitergehen müssen.


  Wir legen Markierungslinien aus, die auf den Navigationsmitteln der Raumschiffe basieren, aber selbst damit kommt man sich recht verloren vor. Man verliert jegliches Zeitgefühl, und die Sinne täuschen einem Dinge vor, die gar nicht vorhanden sind.


  Davon abgesehen haben wir noch nicht überall solche Linien legen können. Somit steht Ihnen nur das Netzwerk als Orientierungshilfe zur Verfügung.«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich fürchte, einen weiteren Sturm solchen Ausmaßes überlebt unser Anker nicht. Mich beschäftigt nur noch die Frage, wie wir uns in Flux mit Wasser und Nahrung versorgen können.«


  Die Majorin gab einem Sergeanten ein Zeichen. Der Mann verschwand und kehrte kurz darauf mit einem kleinen, handlichen Gerät zurück.


  »Das ist ein 3-70-8-J Flux-Konverter«, erklärte sie Toby. »Die Soldaten nennen ihn auch >Gottes Gewehr<.«


  Haller starrte auf das Gerät, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Im Grunde sah er nicht mehr als ein braunes Viereck, an dem ein Pistolengriff und zwei Abzüge angebracht waren. »Was macht man damit?«


  »Das haben wir in unseren Labors entwickelt. Die anderen Abteilungen, auch die Sicherheits-Truppe besitzen keinen Zugang zu dem Gerät. Es handelt sich dabei um ein simples Hilfsmittel, Doktor Haller. Damit können wir in den Tausenden von Quadratkilometern Flux überleben. Es verfügt über einige Basis-Programme und kann sich mit dem nächsten Computer in Verbindung setzen.«


  »Ohne Overrider oder GA?«


  »Ja. Deswegen hat die Sicherheit dieses Gerät ja auch abgelehnt. Ich gebe Ihnen zwei Einheiten mit. Die eine bringt sie und einen anderen ans Ziel. Die andere die beiden restlichen. Ihr Landschaftsarchitekt für den Norden kommt über Anker-Land voran.«


  »Das klingt fair. Aber was wird aus mir? Ich sitze im Zentrum des verdammten Ödlandes.«


  »Sie müssen sich selbst helfen. Ich habe mir Ihr Diagramm angesehen. Am günstigsten für Sie wäre es, nach Süden zu gehen und so Flux komplett zu umgehen. Doch die Sache hat einen Haken. Sie müssten hundertundzwanzig Kilometer reiten, eine arge Strapaze ohne Wasser und Nahrung für Pferd und Reiter.


  Wenn Sie jedoch von Westen aus zum Zentrum aufbrechen würden, wäre die Strecke nur halb so lang.«


  »Hört sich vernünftig an.«


  »Ihre Leute sollen jetzt alles zusammenpacken und sich ein paar Stunden Schlaf gönnen. Nehmen Sie nur leichtes Gepäck mit, aber vergessen Sie dicke Hosen und gute, haltbare Stiefel nicht. Wir werden eine lange Zeit im Sattel verbringen.«


  Toby ließ alle Verbindungen spielen und konnte so sein Team mit neuen Stiefeln und Jeans versorgen. Er gelangte auch an einen Posten Pulloverhemden, die jedoch nur in der Einheitsgröße erhältlich waren. Übergrößen aus einem weichen Material, das auf Schweißausbruch reagierte, sich dann zusammenzog und an den Körper des Trägers schmiegte.


  Sie bekamen große, aber gutmütige Pferde. Die Kommunikations- oder Signal-Truppe benutzte in der Regel mechanische Fahrzeuge für ihre Arbeit jenseits des Anker-Lands.


  Doch sie verfügte auch über ein Kontingent an Pferden und anderen Nutztieren, das bei besonderen Gelegenheiten zum Einsatz kam. Immerhin stellte die Truppe von Brigade-Generalin Ryan die einzige Verbindung zwischen den Ankern dar, Tobys Team wurden einige Korporale aus der Truppe zugeteilt, die über Flux-Erfahrung verfügten: John Gorton, ein knochiger blonder Australier, und Singer Macalla, eine abgehärtete Kenianerin mit sehr kurzem gekräuseltem Haar. Beide machten einen kompetenten Eindruck und wirkten in ihren schwarzen Umformen sehr imposant. Aber es war ihnen auch anzumerken, wie wenig glücklich sie über ihren Auftrag waren.


  Hallers Landschaftsarchitekten traten die Reise mit einer Mischung aus Abenteuerlust und Bedenken über die Aussicht an, mit wenigen Vorräten durch das Ödland reiten zu müssen.


  Als sie über das Land reisten, das sie in den letzten Wochen mit soviel Liebe und Engagement geschaffen hatten, erwartete sie ein Schock. Überall waren Bäume umgeknickt oder entwurzelt, und dort, wo sich einmal Gras und Blumen ausgebreitet hatten, fanden sich nun Schlammlöcher. Doch mit der Hilfe der Landwirtschaftsexperten würde man das Land in den vorherigen Zustand zurückversetzen können.


  Die Reisenden erhielten ihre Rationen. Alu-Schalen, die sich selbst erwärmten. Das Essen war geschmacklos, sah aber nicht allzu unappetitlich aus.


  Billy verließ die Gruppe am frühen Nachmittag, als sie die Nord grenze des umgewandelten Gebiets erreichten. Ihn erwartete die leichteste Route. Er musste nur noch ein paar Kilometer reiten, um seine Station zu erreichen.


  Das Team trennte sich. Jody und Lo ritten mit Korporal Macalla weiter, während Toby und Connie mit Korporal Gorton in die entgegengesetzte Richtung verschwanden. Sobald sie ihre jeweiligen Stationen erreicht hatten, konnten sie untereinander Funkkontakt aufnehmen.


  Gorton beschleunigte das Tempo und verfolgte die kürzeste und zeitsparende Route. Als sie das Ödland erreichten, legten sie eine kurze Pause ein. Über allem lag der gräuliche Nebel.


  »Wie soll man feststellen, wann wir die Lebensblase hinter uns gelassen haben und in die Leere gelangt sind?« fragte Toby.


  »Sie werden es sofort merken, Sir«, antwortete der Korporal.


  »Warum müssen wir uns so beeilen?« wollte Connie wissen. »Wir liegen gut in der Zeit.«


  »Wir verbringen die Nacht in der Leere«, erklärte Gorton.


  »Es wäre besser für Sie, Sie würden sich so rasch wie möglich akklimatisieren. Das ist so ähnlich wie beim Bergsteigen im Hochgebirge. Da sollte man auch erst einmal eine Nacht in einer gewissen Höhe verbringen, bevor man sich an den Aufstieg macht.«


  »Aber wir sind doch nur zwei Tage unterwegs!« wandte die Assistentin ein.


  »Das ist richtig, Madam. Aber einen dieser Tage verbringen wir in der Flux-Leere, und der wird Ihnen wie zehn Tage hier vorkommen.«


  Auf Neu Eden brach die Nacht schnell herein. Als sie die unsichtbare Grenze erreichten, dämmerte es bereits. Flux strömte in die Kuppel. Rein äußerlich sahen beide Gebiete gleich aus, doch die Unterschiede würden sich ihnen rasch bemerkbar machen.


  Gorton ließ vor der Leere anhalten. »Also, wir gelangen gleich in das Flux-Land. In der Dunkelheit werden Sie ohnehin kaum etwas sehen können. Wir schlagen in der Leere unser Lager auf. Die Luft dort wird Ihnen schal vorkommen. Seien Sie jedoch versichert, dass aufgrund des Austauschs mit den Ankern eine gewisse Zirkulation vorhanden ist. Der Sauerstoffgehalt hält sich innerhalb der Toleranzwerte, doch kommt es gelegentlich zu Instabilitäten. Wenn Sie einen Sauerstoffmangel verspüren, bedienen Sie sich von meinem Generator. Es kann Ihnen auch das Gegenteil zustoßen, und Sie fühlen sich benommen und schwindlig. In diesem Fall ruhen Sie sich aus und warten ab, bis das Gefühl vergangen ist. Für gewöhnlich hält es nicht lange an. Und ich darf Ihnen noch einen Rat geben. Konzentrieren Sie sich auf das Praktische, auf das, was zu tun ist, und lassen Sie auf keinen Fall Ihre Gedanken wandern.«


  Wenn er mich nervös machen wollte, so ist ihm das gelungen, dachte Toby. Er hatte schon davon gehört, dass die Leute von der Signal-Truppe sich darum bemühten, ihre Arbeit kompliziert und unverständlich erscheinen zu lassen, dass also nur sie in der Lage seien, diese Aufgaben zu meistern. Der Corporal bildete da keine Ausnahme.


  Auch wenn sie den Übertritt nicht sehen konnten, bemerkten sie ihn doch sofort. War es im Ödland schon still gewesen, so kam es ihnen jetzt so vor, als seien sie mit einem Mal taub geworden. Sogar das Klappern der Hufe drang nur sehr gedämpft an ihre Ohren. Es war mittlerweile Nacht geworden, doch in der Leere herrschte ein eigenartiges Schimmern, das allerdings kaum ausreichte, etwas zu erkennen. Die Zügel und Sättel waren mit Signallampen ausgestattet. Ohne diese Hilfe wären sie kaum vorangekommen.


  Gorton bewegte sich durch die Leere, als wäre er hier aufgewachsen. An seinem Sattel war ein kleines Armaturenbrett angebracht, von dem er konstant von den Satelliten am Himmel und dem Netzwerk unter der Oberfläche Informationen erhielt.


  Nach einer halben Stunde zügelte er sein Pferd, stieg ab und erklärte den beiden, dass hier das Lager errichtet werden sollte. Wenig später setzte er >Gottes Gewehr< ein.


  Der Fluxboden fühlte sich weich, fast schwammig an, aber er ließ sich nicht durchstoßen. Dieser Boden diente als Isoliermasse für das Netzwerk. An Kreuzungspunkten im Netzwerk befanden sich Steckdosen, und in eine solche Steckdose schob Gorton das Kabel, das von seinem Handgerät ausging.


  Der Corporal richtete den Lauf auf einen Punkt drei Meter vor ihm. Dann zog er beide Abzüge gleichzeitig durch, und ein dumpfer, leiser Knall ertönte. Vor ihnen lag plötzlich ein Heuhaufen. Gorton wiederholte den Vorgang an einer anderen Stelle, und dort bildete sich eine wassergefüllte Mulde. Die Pferde brauchten nicht lange gebeten zu werden und fingen an, sich zu stärken.


  »Was halten Sie von unserem kleinen Spielzeug?« fragte Gorton und lachte.


  »Sehr beeindruckend«, gestand Connie. »Warum bewaffnen wir uns nicht mit ein paar hundert von diesen Geräten und marschieren in breiter Front nach Süden?«


  »Das funktioniert leider nicht. Die Möglichkeiten von >Gottes Gewehr< sind sehr beschränkt. Wie Sie bereits erfahren haben, handelt es sich- dabei lediglich um eine Überlebens-Hilfe. Um nur einen Quadratmeter Land umwandeln zu können, bedarf es großer Computer mit allem nötigen Zubehör. Außerdem braucht das Gerät direkten Kontakt mit dem Netzwerk. Schon im Ödland wäre es unbrauchbar, weil die Fels- und Erdschicht über dem Netzwerk liegt.«


  Toby war ebenfalls fasziniert von den Möglichkeiten, die in diesem Gerät steckten, aber er sah auch die Gefahren. Ein >Gottes-Gewehr< wäre in Asien und Afrika völlig wertlos, doch die Kolonisten könnten sich mit seiner Hilfe ein faules Leben leisten, ohne der Erde von Nutzen zu sein. Er begriff, warum Colonel Singh und überhaupt die ganze Sicherheits-Truppe gegen dieses Gerät waren.


  Sie packten ihre Vorräte aus, nahmen ein kurzes Mahl zu sich und legten sich dann schlafen.


  In dieser vollkommenen Stille mit dem unheimlichen Licht spielte der Verstand leicht verrückt. Mehr als einmal fuhr Toby herum, weil er glaubte, etwas gesehen zu haben. Merkwürdige Schatten und Gebilde entstanden im Nebel. Wenn man sich ganz allein in der Leere aufhielte, könnte man hier leicht wahnsinnig werden. Die tiefsitzenden Ängste eines Individuums gewannen hier ein Eigenleben.


  Kein Lüftchen regte sich, und es war furchtbar heiß. Trotzdem zitterte Connie am ganzen Leib. Sie musste unbedingt mit jemandem reden. »Ich verstehe jetzt, was Sie eben gemeint haben, Corporal. Wie können Sie es hier über längere Zeit aushalten?«


  »Man gewöhnt sich an alles«, antwortete er. »Wir bereiten uns in Simulatoren auf die Leere vor. Auch alle Offiziere bis hinauf zur Brigade-Generalin müssen sich diesem Test unterziehen. Unser Chef hat sich übrigens auch den letzten Test ausgedacht. Entweder man besteht ihn, oder man darf sich zur Logistik oder Verwaltung versetzen lassen.«


  »Was ist das denn für ein Test?«


  »Man wird betäubt und splitterfasernackt an einen Ort gebracht, der mindestens zwanzig Kilometer vom Anker-Land entfernt liegt. Sobald man erwacht, muss man versuchen zurückzukehren. Wenn man scheitert, hilft einem ein kleiner Sender im Zahn. Ein Rettungstrupp peilt ihn an und holt einen heraus.«


  »Aber hier kann man doch nichts hören oder sehen. Und es gibt keine Orientierungspunkte! Wie soll man denn da wieder zurückfinden?«


  »Na ja, es gibt da einen Trick. Aber den wird Ihnen niemand verraten, und noch lange nicht jeder ist in der Lage, ihn zu beherrschen.«


  »Was ist das denn für ein Trick?« Tobys Interesse war erwacht.


  Gorton grinste. »Wenn Sie den herausfinden, schlage ich Sie für unsere Einheit vor.« Damit drehte er sich um und schlief.


  Der Korporal ruhte bei den Pferden. Der strenge Geruch störte die beiden Landschaftsarchitekten. Sie legten sich ein Stück weit fort hin, um ihm zu entgehen, blieben aber nahe genug, um Gorton noch im Auge behalten zu können.


  »Der Korporal mag ja in seiner Uniform schlafen«, erklärte Connie und fing an sich auszuziehen, »aber mir ist das zu heiß.«


  Toby wusste nicht so recht, doch bald wurde es ihm ebenfalls zu warm, und er folgte dem Beispiel seiner Assistentin.


  Er fühlte sich sehr müde, aber seine Muskeln schmerzten so stark, dass er keine Ruhe finden konnte. Die Satteltasche war als Kissen ausgesprochen unbequem. Schließlich legte er sich flach auf den weichen Boden und starrte in den Nebel. Als immer mehr Phantome auftauchten, drehte er sich auf die Seite und starrte seine Begleiterin an.


  Er verfiel in einen Dämmerzustand, der sich auf Connie nackten Körper fixierte. Irgendwann hörte er ein Geräusch, als sei der Boden die Haut eines riesigen Wesens, in dem ein gewaltiges Herz schlug.


  Ein Aura erschien um den Körper seiner Assistentin. Lass dich treiben, forderte ihn eine unhörbare Stimme auf, und er trieb zu Connie, obwohl er sich nicht bewegte.


  Ihre Haut war von Millionen elektrischer Funken bedeckt. Das Muster war viel zu kompliziert, als dass er es hätte erkennen können; doch er wusste, dass es sich hierbei um eine mathematische Anordnung handelte. Das Muster war mit dem Netzwerk gekoppelt und verband ihn mit ihr.


  Er drehte sie an ihren Händen, und sie schob die Satteltasche fort, auf der ihr Kopf geruht hatte. Sie wurde nun ganz und gar in elektrische Funken gebadet.


  Toby wollte sich nicht mehr zurückhalten. Er spürte ihren Körper, als wäre er sein eigener, und beide Leiber wollten sich vereinigen. Sie öffnete die Augen und sah ihn über sich, sah gleichzeitig durch seine Augen sich selbst. Er spürte jede Stimulation, die er ihr gab, als würde er sie selbst erleben. Er gab und empfing, genauso wie sie. Endlich erreichten sie beide gleichzeitig den eigenen Orgasmus und den des anderen. Lass dich treiben, ertönte die Stimme wieder.


  Menschliche Faktoren



  Gorton weckte die beiden am Morgen. Toby fühlte sich, als müsse er noch mindestens eine Woche schlafen, um wieder zu seiner alten Form zu finden. Doch er registrierte auch ein warmes Glühen in seinem Innern.


  Connie hingegen war bester Stimmung. Sie wusch sich fröhlich und legte dann ihre Reitkleidung an. Toby fiel auf, dass etwas an ihr nicht mehr so war wie vorher, doch er konnte nicht genau erkennen, was diesen Eindruck in ihm auslöste. Sie wirkte jünger, nicht mehr wie dreißig, sondern eher wie zwanzig. Und die Kleider passten ihr nicht mehr.


  Sie kam mit verwirrter Miene zu ihm. »Toby, habe ich mich irgendwie verändert?«


  »Du siehst aus wie eine Zwanzigjährige.«


  »Ich fühle mich auch zehn Jahre jünger. Und du selbst bist irgendwie athletischer geworden.«


  Sie beide starrten den Korporal an, der so tat, als hätte er nichts mitbekommen. Gorton hatte sich in keiner Weise verändert.


  »Ob es hier draußen etwas gibt, von dem man uns nicht informiert hat?« fragte Toby laut.


  »Ich wüsste gern, was die Sondereinheit dazu zu sagen hat«, erklärte die Assistentin und wandte sich dann wieder an Haller. »Übrigens, es war eine schöne Nacht.«


  »Ja, hast du da etwas Sonderbares bemerkt, etwas Ungewöhnliches?«


  »Nun, es war die beste Liebesnacht, die ich je hatte, und das sage ich nicht, weil du mein Boss bist ... Ich weiß nicht, ich bin in einer Stimmung, in der ich es sofort wieder tun könnte, egal mit wem.«


  Der Korporal nahm noch immer keine Notiz von ihnen. Toby beschloss, ihn ganz offen anzusprechen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie Sie damals den Test bestanden haben und ins Anker-Land zurückgekehrt sind.«


  Gorton blickte auf. »Und wie?«


  »Sie haben sich treiben lassen.«


  Der Korporal starrte ihn an. »Das haben Sie schon in Ihrer ersten Nacht in der Leere gespürt?«


  »Ja, und jetzt möchte ich wissen, um was es sich handelt.«


  Gorton seufzte. »Da sind wir selbst noch auf Vermutungen angewiesen. Vergessen Sie nicht, dass wir hier mit einer unbekannten Energieform und einer völlig neuen Technologie experimentieren. Wir glauben, dass sich aus dem Netzwerk weit mehr entwickelt hat, als ursprünglich beabsichtigt gewesen ist. Wir haben achtundzwanzig der stärksten Computer aller Zeiten zusammengeschaltet und ihnen unbegrenzt Energie zur Verfügung gestellt. Anscheinend lässt sich noch gar nicht absehen, was daraus folgt. Wir sind aber schon früher darauf gestoßen, dass manche Menschen sensibler auf den konstanten Energiefluss unter unseren Füßen reagieren als andere. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass diese Sensibilität etwas mit der Gewöhnung zu tun hat. Wer ständig mit dem Netzwerk arbeitet, entwickelt eine größere Sensibilität. Aber wie man bei Ihnen sieht, gibt es auch Ausnahmen.«


  Connie sah die beiden fassungslos an: »Würde einer von euch wohl die Güte haben, mir mitzuteilen, worum es hier eigentlich geht?«


  Der Korporal schüttelte langsam den Kopf. »Ma'am, ich fürchte, das kann man nicht erklären. Entweder man besitzt die Sensibilität, oder man besitzt sie nicht. Vielleicht erwerben Sie sie noch, wenn Sie sich lange genug hier draußen aufhalten.«


  »Warum kann ich es im Moment nicht spüren?« fragte Haller.


  »Es geht, wenn Sie sich stark genug darauf konzentrieren. Anscheinend verliert man diese Fähigkeit nicht mehr. Wenn Sie die Sensibilität nicht gebrauchen können, müssen Sie sie aus Ihren Gedanken aussperren.«


  »Verstehe ich Sie richtig, wenn man nackt und allein hier draußen ist, wenn man den Energiefluss spürt, muss man sich auf das stärkste Energiesignal konzentrieren und findet so den Weg zurück? Weil das stärkste Signal naturgemäß von der nächsten Quelle, in diesem Fall dem nächsten Anker-Land stammt?«


  »Damit haben Sie sich hundertprozentig für unsere Truppe qualifiziert. Vielleicht sollten Sie wirklich einmal darüber nachdenken, ob Sie nicht zu uns kommen wollen, sobald Sie Ihr schönes Anker geschaffen haben.«


  Haller schwieg. Er fragte sich, wieviel es hier noch geben mochte, von dem er nichts wusste. Wie viele Sondereinheiten und geheimen Forschungs-Projekte waren in der Kolonie am Werk? Ihnen allen schien gemeinsam zu sein, dass außer ihnen selbst kein anderer davon erfahren durfte. Gab es denn niemanden, der über alles Bescheid wusste?


  »Wollen Sie damit etwas sagen?« fragte Connie, »dass Sie sich auf irgendeine Weise mit dem Computer-Netzwerk verbinden? Das ist nur schwer zu glauben. Ich meine, allein schon der Umstand, dass die großen Computer ganz anders funktionieren und denken als das menschliche Gehirn, spricht doch dagegen. Nein, dafür gibt es keine wissenschaftliche Erklärung.«


  Sie sattelten die Pferde. »Es gibt für alles eine wissenschaftliche Erklärung«, sagte Toby. »Und das hier beweist uns nur, wie groß die Lücken in unserem Wissen sind. Wie hättest du vor hundert Jahren jemandem erklären können, dass wir hier aus einer leblosen Ödwelt eine Art Paradies schaffen?«


  »Ich glaube nicht an Hokuspokus«, beharrte sie.


  »Hokuspokus ist doch nur ein Begriff, den die einsetzen, deren Verstand nicht in der Lage ist, etwas Neues oder bisher Unbekanntes zu erfassen.«


  Sieben Stunden Ritt lagen vor ihnen. Im Grunde war das nicht lange, aber hier in dieser Stille schien die Reise endlos anzudauern.


  Irgendwann schloß Toby zu Gorton auf und stellte ihm leise Fragen. »Connie hat sich seit gestern physisch verändert. Sie erklärt, auch an mir hätte sich äußerlich etwas getan. Spielt sich das nur in unseren Köpfen ab, oder gibt es noch mehr, das Sie uns bislang verschwiegen haben?«


  »Ich habe Sie beide gestern zum ersten Mal gesehen«, antwortete der Korporal. »Danach habe ich die Truppe angeführt, und bei all den anderen Vorbereitungen und Arbeiten blieb mir nicht viel Gelegenheit, Sie und Ihre Assistentin genauer in Augenschein zu nehmen. Doch soviel wir wissen, sind solche Veränderungen möglich. Und die Veränderungen erfolgen nicht immer zum Besseren, sondern auch zum Schlechteren. Für mich sieht es so aus, als hätten Sie beide sich nicht zum Schlechteren verändert. Worüber beklagen Sie sich also?«


  »Sie wurden nicht davon betroffen«, bemerkte Haller. »Oder etwa doch?«


  »Ich habe ein gründliches Trainingsprogramm hinter mir. Wer in die Leere hinaus reitet, muss sich absolut unter Kontrolle halten können. Wer so ausgebildet ist, nutzt die Kräfte der Leere so, wie er sie gerade braucht. Andernfalls sperrt er sie aus. Wir sind mit elfhundert Soldaten hier hergekommen. Nur etwas über fünfhundert davon sind für die Leere geeignet. Deshalb dauert es auch so verdammt lange, hier alles miteinander zu verkabeln und zu verbinden. Doch die, die sich qualifiziert haben, stellen eines Tages auf dieser Welt eine Elite-Truppe dar.«


  »Diese Sensibilität und diese Veränderungen ... wer wird davon betroffen?«


  »Im Grunde nur sehr wenige. Vor allem die, die auf sehr innige Weise mit den großen Computern arbeiten, und natürlich wir, die wir die halbe Zeit hier draußen mit dem Netzwerk arbeiten. Sie sollten versuchen, diese Fähigkeiten unter Kontrolle zu bekommen, sonst kontrolliert Flux Sie.«


  Toby dachte während des Ritts darüber nach. Selbst im Sattel spürte er, wie er vom Boden Energie bezog. Connie schien es ebenso zu ergehen. Der Unterschied zwischen ihnen bestand nur darin, dass Toby davon wusste/während seine Assistentin über diesen Vorgang offenbar keine Ahnung hatte. Gorton hingegen bezog die Energie nur dann, wenn er sie benötigte, ansonsten sperrte er sie aus.


  Was für eine Macht, dachte Haller. Eine Macht, die man nach seinem Willen steuern kann. Doch wessen Willen steuerte sie? Sein eigener? Oder steckten vielleicht die großen Computer dahinter, die mit den Menschen experimentierten? Nein, sagte er sich, der Computer stellt nur die Programme zur Verfügung, während er als Operator fungierte. Toby fragte sich, ob er Connie verändert hatte, ob er ihr unbewusst das Aussehen gegeben hatte, das seine Leidenschaft am stärksten entfachte. Wenn es so war, ließen sich diese Veränderungen notfalls mit dem Verfahren der Sondereinheit rückgängig machen.


  Doch wer garantierte ihm, dass nicht der Computer die Leidenschaft in ihnen erweckt hatte?


  Connie selbst fühlte sich in zunehmendem Maße verwirrt. Selbst Stunden später war sie noch erregt. Und sie fühlte sich so sehr als Frau, dass ihr Selbstbewusstsein erheblich anwuchs. Ihre berufliche Karriere, ja selbst das ganze Projekt der Landschaftsumgestaltung erschienen daneben zweitrangig. Bislang hatte sie sich nur selten mit Männern eingelassen, wollte sie lieber ihre ganze Kraft und Energie in den Beruf stecken. Mittlerweile war sie fünfunddreißig. Mindestens zehn Jahre würden noch vergehen, ehe man ihr zustand, ihr eigenes Gebiet zu erschaffen. Und mit fünfzig würde sie Abteilungsleiterin sein und ein eigenes Büro und zwei Magengeschwüre haben.


  Connie sagte sich, dass das ganz bestimmt nicht das war, was sie aus ihrem Leben machen wollte. Sie überlegte, was wohl geschähe, wenn sie nach Abschluss dieses Projekts kündigte? Nein, man würde sie bestimmt nicht in ein Schiff setzen und nach Hause schicken. Eher landete sie auf der Couch eines Psychiaters. Und was wollte sie dann überhaupt aus sich machen? Tänzerin und Sängerin werden ... ja, das klang großartig.


  Ihr Entschluss stand so gut wie fest, als sie wieder in die Kuppel gelangten und sich dem großen Verstärker näherten, bei dem sich zwei Technikerinnen aufhielten. Connie riss sich zusammen und sagte sich, dass sie später weiter darüber nachdenken konnte. Erst einmal musste hier die Arbeit erledigt werden.


  Toby warf einen Blick auf seine Assistentin und keuchte. Innerhalb der letzten sieben Stunden war ihr Haar so lang gewachsen, dass es ihr bis an die Hüfte reichte. Und sie hatte sich weiter verjüngt und wirkte wie eine Teenagerin. Connie sah aus wie eine Tänzerin.


  Haller stieg vom Pferd, begrüßte die Technikerinnen und begab sich dann gleich in die Kabine des Hilfs-Computers. Er stellte eine Verbindung zu Siebzehn, dem großen 7800 her.


  »Oh, Toby, was für eine Überraschung«, begrüßte ihn der Computer.


  »Danke, Siebzehn, aber für heute ist mein Bedarf an Überraschungen gedeckt. Ich benötige dringend einige Informationen. Irgend etwas ist mit Connie. Sie hat sich physisch sehr verändert. Hast du etwas damit zu tun? Ich möchte erfahren, was ihr zugestoßen ist.«


  »Ich erforsche dieses Phänomen selbst noch. Zur Zeit kann ich dir nicht erklären, warum es dazu gekommen ist. Ich vermag dir lediglich mitzuteilen, was geschehen ist.«


  »Das reicht mir für den Augenblick.«


  »Manchmal,, wenn ein Overrider in die Leere geht, kann ich ihn hören, so als wären wir direkt miteinander verbunden. Das ist keine normale Verbindung, und ich kann auch nicht mit ihm kommunizieren. Ich nehme ihn wahr, und hin und wieder erreicht mich auch eine Signalfolge, doch dahinter steht kein Programm. Mein Operationssystem wird jedoch davon angeregt und leitet das Gewünschte ein.«


  »Aber ihre Veränderungen sind sowohl physischer als auch menschlicher Natur.«


  »Bei besonderen Fällen führe ich das durch, was bei mir als Änderungswunsch ankommt. Letzte Nacht wolltest du mit ihr schlafen. Da sie nicht als Overrider dazwischentrat, habe ich sie so gemacht, wie du das haben wolltest. Andererseits wollte sie auch mit dir schlafen, sonst hätte sie leicht alles mit dem entsprechenden Gegenbefehl stoppen können.«


  »Aber warum ist sie dann heute immer noch so?«


  »Sie ist so, wie sie es haben wollte. Ich habe sie nicht eigenmächtig verändert, sondern das getan, was von mir gewünscht wurde.«


  »Verdammt, sie weigert sich, so etwas überhaupt für möglich zu halten ...«, begann er und schwieg dann. Siebzehn konnte natürlich nicht zwischen bewusst gegebenen Direktiven und unterbewusst geäußerten Wünschen unterscheiden. Hinzu kam die Verstärkung, die Wünsche und Sehnsüchte in der Leere erfuhren.


  »Siebzehn, wie viele Personen können in der Leere solche Signale aussenden?«


  »Neunhundertsiebenundvierzig. Ihre Anzahl wird anwachsen, aber es gibt auch Unterschiede. Nur hundertfünfzig von ihnen können ein starkes Signal aussenden.«


  »Was haben diese Personen, was allen anderen fehlt?«


  »Sie haben häufiger mit den Verstärkern, den Hilfs-Computern gearbeitet. Je länger man daran arbeitet, desto stärker wird die Verbindung.«


  »Lässt sich so etwas auch im Anker bewirken?«


  »Nein. Eine direkte Verbindung zum Netzwerk ist unabdingbar. Und natürlich eine gewisse geistige Adaptionsfähigkeit.«


  »Wer weiß von diesem Phänomen?«


  »Gesperrt, aber du kannst ja raten. Es ist allerdings frustrierend, dass die verschiedenen Projekte sich so sehr voneinander abschotten. Dabei wäre es dringend nötig, dass sie ihre Ergebnisse untereinander austauschen. Ich allerdings weiß über alle Sonderprojekte Bescheid.«


  »Ich kann es also erraten. Nun, die Kommunikations-Abteilung und die Sondereinheit wissen bestimmt von diesem Phänomen. Wer noch ... die Master-Computer-Abteilung? Nein, die arbeiten nicht an den Verstärkern ...«


  »Kommunikation, Sicherheit, Transport und Energie arbeiten mit Verstärkern«, erklärte Siebzehn. »Alle anderen Abteilungen haben dafür keine Verwendung.«


  »Was muss getan werden, um die alte Connie zurückzubekommen?«


  »Sie muss sich nur auf deinen Platz stellen und darum ersuchen. Ich gebe es dann in das Master-Programm ein.«


  Das hörte sich wirklich recht simpel an. Doch dann tauchten unerwartete Schwierigkeiten auf. Als Connie endlich überzeugt war und akzeptieren konnte, dass in der Leere solche Veränderungen möglich waren, weigerte sie sich, wieder in die fünfunddreißigjährige Frau zurückverwandelt zu werden. »Warum drängst du mich?« fragte sie Toby. »Das ist wirklich das Beste, was mir seit langem widerfahren ist. Ich fühle mich wunderbar und wie neugeboren. Aber mach dir keine Sorgen, ich lasse dich nicht im Stich und will hier meine Arbeit erledigen.«


  »Und danach?«


  »Ich denke, dann wartet der halbe Süden auf uns.«


  »Und wenn wir den erledigt haben?«


  »Dann kündige ich. Dann ist alle Arbeit getan, und ich werde nicht mehr dringend gebraucht. Ich möchte mich entspannen und erholen. Und ich will viel Spaß haben.«


  Er versuchte, sie von der Dringlichkeit der Weiterarbeit zu überzeugen, aber damit kam er bei ihr nicht durch. Sie erklärte ihm, sie sehe viele Dinge anders als er. Sie habe mehr als ihren Anteil zum Gelingen des Projekts geleistet und betrachte die Verjüngung als Lohn für ihre Mühen.


  Toby ließ nicht locker. Schließlich hatte Connie keine Lust mehr, darüber zu diskutieren, und sagte: »Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum ich wieder Mitte Dreißig werden sollte? Und wie sollte ich mich überhaupt zurückverwandeln? Muss ich noch einmal eine Nacht im Nichts verbringen? Oder reicht es, wenn ich in die Leere marschiere und rufe: >Siebzehn, Siebzehn! Ich möchte wieder eine Frau in den mittleren Jahren sein, die sich selbst reduziert und nur für ihre Arbeit Lebt!<?«


  »Nein, du musst lediglich, wenn wir das große Programm ablaufen lassen, Siebzehn deinen Wunsch mitteilen. Er erledigt dann alles.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann gebe ich den Befehl.«


  »Das würdest du nicht wagen!«


  »Lass es lieber nicht darauf ankommen.«


  Connie stampfte wütend fort. Am nächsten Morgen behandelte sie ihn freundlich. Er bestieg sein Pferd und sah sie lange an. »Denk noch einmal darüber nach, was ich dir gesagt habe. Es ist zu deinem Besten.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete sie hart.


  Als er verschwunden war, begab sie sich in die Kabine und stellte die Verbindung zu Siebzehn her.


  »Siebzehn, warne mich, wenn irgend jemand zuhören will. Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was du Toby über die Veränderungen berichtet hast.«


  Siebzehn teilte ihr alles mit.


  »Könnte er mich von seinem Verstärker aus in sein Master-Programm einbringen?«


  »Ja.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er es tun wird?«


  »Ziemlich hoch. Er fühlt sich schuldig, weil er glaubt, er habe deine Veränderungen hervorgerufen.«


  »Dann schreib ein Basis-Programm, das seine entsprechenden Direktiven nicht durchlässt.«


  Sie dachte darüber nach. Für den Augenblick war dieser Schutz ausreichend. Aber Haller würde sie später sicher Suzuki und ihren Psychiatern übergeben. Und die würden ihr alles gründlich austreiben.


  »Siebzehn, gibt es eine Möglichkeit, meine Veränderungen dauerhaft zu machen? So dass niemand sie wieder aufheben kann!«


  »Ich muss dich warnen, dass du dann damit leben müsstest, ohne je wieder etwas daran ändern zu können. Und vermutlich wird die Sicherheits-Truppe sofort darauf aufmerksam.«


  »Aber es wäre möglich, nicht wahr?«


  »Ja. Ich muss allerdings noch eine Spezifikationen klären, bevor ich eine Entscheidung treffen kann.«


  »Hör zu, ich möchte von nun an so aussehen und mich so fühlen wie im Augenblick. Ich möchte mich auf mich selbst besinnen und im Einklang mit mir leben. Ich möchte erwachsen sein, aber die Freude der Kindheit behalten. Und das alles bis zu meinem Tod. Vermagst du das?«


  »Würde es dich stören, wenn ich dir mitteile, dass ich die Sicherheit davon in Kenntnis setzen muss? Und dass Doktor Suzuki sich in diesem Moment dazugeschaltet hat?«


  Connie hatte das Gefühl, jemand habe ihr den Boden unter den Füßen fortgerissen. »Ja, das macht mir einiges aus.«


  »Interessant. Doktor Suzuki hat mir gerade mitgeteilt, dass sie bei deinem Wunsch weder Einwände erhebt noch sich dazwischenzuschalten gedenkt. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


  Connie war verunsichert. »Suzuki ist also der Ansicht, ich sei ersetzbar? Und jetzt darf ich mein kleines Experiment wagen, damit sie ein neues interessantes Forschungsprojekt bekommt?«


  »Ja. Ich würde dir raten, es dir jetzt noch einmal zu überlegen. Dein Wunsch ist nicht rational begründet, sondern basiert auf Emotionen. Später wirst du deine Entscheidung vielleicht bereuen. Du musst nicht gleich alles aufgeben, kannst dich später immer noch dazu entschließen. Ich will dir aber zu bedenken geben, dass du einen hohen Preis für deinen Wunsch bezahlen musst.«


  »Wie hoch?«


  »Zuerst müsste die Veränderung ins Master-Programm eingegeben werden, denn die mathematische Formelkette dafür ist so kompliziert, dass das Master-Programm selbst einer Veränderung unterzogen ist.«


  »Das heißt, ich würde damit Bestandteil meines eigenen Programms?«


  »Ja. Die Computer würden dich auf die gleiche Weise erschaffen, wie sie das Land mit Bäumen und Gräsern versorgen.«


  »Aber ich könnte doch auch zu den Psychologen gehen und mich von denen behandeln lassen.«


  »Damit wärst du aber nicht vor neuen Veränderungen sicher, die dich in der Leere befallen könnten. Um das zu vermeiden, erhältst du einen Filter, der deine Computer-Kenntnisse überdeckt. Du wärst danach noch fähig, einfache Additions- und Subtraktions-Prozesse durchzuführen, aber zu Multiplikation und anderen Rechenarten wärst du nicht mehr in der Lage. Und da jedes Gehirn einzigartig ist, könnte der Filter auch andere Fähigkeiten von dir lahmlegen.«


  »Hätte ich denn dann noch mein Gedächtnis und meine Identität? Oder würde aus mir so etwas wie Hasim?«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Siebzehn, stell mir bitte eine Simulation her. Ich melde mich später noch mal bei dir.«


  Connie schaltete die Verbindung ab. Dr. Suzuki aber ließ ihre Zuschaltung bestehen und wandte sich jetzt an den Computer: »Siebzehn, kannst du ihr Programm einspielen, wenn sie im Verstärker sitzt?«


  »Ja.«


  »Siebzehn, höchste Alarm- und Sicherheitsstufe.«


  »Kennwort?«


  »Der General trägt lange geblümte Unterhosen.«


  »Sende.«


  »Wenn Connie Makapuua weiter unter dem Overrider-Helm sitzt, möchte ich, dass du unterschwellig ihre Überzeugung bestärkst, sich für die Beibehaltung ihrer Veränderungen zu entscheiden. Falls sie darauf anspringt, machst du ihren Entschluss so stark, dass sie es sich nie wieder anders überlegt. Falls sie nicht darauf anspringt, muss ihr Verstand behandelt werden.«


  Siebzehn bestätigte und wollte dann den Grund dafür erfahren.


  Suzuki fand es verblüffend, dass ein 7800 menschliche Motive erfahren wollte, und beschloss, ihm zu antworten. »Connie ist emotional instabil und daher unzuverlässig. Ihr emotionaler Zustand, verbunden mit den physischen Veränderungen, macht sie zu einem Risiko für unsere weitere Arbeit. Andererseits besitzt sie zu viele Kenntnisse, auch über die Sondereinheit, als dass wir sie frei herumziehen lassen könnten.


  Mir steht weder die Zeit noch das Personal zur Verfügung, um bei ihr eine mehrmonatige Behandlung anzusetzen. Bei dem, was sie vorhat, ist sie wenigstens noch für die Psychiatrie und unsere Kenntnisse der Programmier-Prozesse von Nutzen. Davon abgesehen wird ihr Wunschtraum wahr, und das macht sie glücklich. Reicht dir das als Antwort? Dann beantworte mir doch bitte, warum die Sache dich beschäftigt.«


  »Verstanden. Die Antwort lautet: Ich bin nur selten bereit, jemanden zu verlieren, der in direkter Kommunikation mit mir steht. Der Verlust einer solchen Person stellt eine Verminderung meiner externen Fähigkeiten und Wahrnehmungen dar. Nun wieder eine Frage von mir: Warum hebst du so sehr auf die Permanenz der Veränderungen ab?«


  »Das geht dich zu dieser Zeit nichts an«, beschied sie ihm.


  Der Ritt dauerte lange, bis Haller den Zentral-Verstärker erreichte, wo ihn die beiden nigerianischen Techniker Tombi und Caussa erwarteten.


  Er hatte unterwegs lange und intensiv über seine Assistentin nachgedacht. Er fühlte sich für ihre Situation verantwortlich, aber alles in ihm sträubte sich dagegen, ihre Veränderungen rückgängig zu machen, ohne vorher ihr Einverständnis erhalten zu haben. Er hätte sie fester ins Landschaftsarchitektur-Programm einbinden können, so sehr, dass ihr wenig Zeit zum Nachdenken blieb. Aber damit konnte er ihre Erinnerung nicht ungeschehen machen. Sie würde unglücklich darüber nachdenken, wie sie einmal ausgesehen hatte. Und sie würde nicht vergessen, wer ihr diesen schönen Traum zerstört hatte. Er besaß genug Menschenkenntnis, um zu wissen, dass sie damit zu einer potentiellen Selbstmörderin werden würde.


  Er legte sich an diesem Abend früh ins Bett und schlief dank seiner Erschöpfung rasch ein. Am nächsten Morgen checkte er die Ausrüstung und traf einige Vorbereitungen. Am späten Nachmittag stand die Funkverbindung mit dem Norden.


  Connie meldete sich und klang heiter. Toby war froh, sie so zu hören.


  »Connie«, begann er, »ich bin zu einem Entschluss gekommen. Alles, was du tun möchtest, hat meinen Segen. Ich habe kein Recht, mich einzumischen.«


  »Das höre ich gern«, antwortete sie, »und ich möchte nicht, dass du dich in irgendeiner Weise verantwortlich oder schlecht fühlst. Ich habe mich bereits mit anderen Abteilungen in Verbindung gesetzt, und niemand will sich mir in den Weg stellen.«


  Das beruhigte ihn einerseits, doch andererseits verlor er ungern eine so gute Mitarbeiterin. Er ließ sich mit dem 7800 verbinden. »Siebzehn, stimmt das? Hat Connie von allen das Einverständnis bekommen?«


  »Ja ...« Er zögerte. »Ich fürchte jedoch, ich sollte dir mitteilen, dass sie für sich ein Programm geschrieben hat, das in das Master-System eingespeist wird. Danach wird sie auf Dauer sehr verändert gegenüber der Connie sein, die du jetzt kennst. Und man kann nichts dagegen unternehmen.«


  »Was für Veränderungen?«


  »Recht gravierende. Aber tröste dich, Toby, sie wird glücklich sein. Ich darf leider nicht genauer werden.«


  »Ich möchte es aber genauer wissen.«


  »Ich darf leider nicht mehr sagen. Sie hat damit gerechnet, dass du dich einmischen würdest, und deshalb gewisse Vorkehrungen getroffen.«


  »Eines hat sie aber übersehen. Ich könnte dafür sorgen, dass das Programm noch nicht anläuft. Damit wäre zumindest etwas Zeit gewonnen.«


  »Damit wäre gar nichts gewonnen. Sie kann ihr Programm auch ohne deine Zustimmung laufen lassen. Allerdings riefe das eine gefährliche Schieflage im Ablauf des Master-Programms hervor, und das könnte Menschenleben gefährden. Und noch etwas, Toby, der Sturm tobt im Moment südlich des Zentrums. Er ist schlimmer als je zuvor und erreicht in weniger als zehn Minuten bewohntes Gebiet. Wenn wir jetzt das Umformungs-Programm starten, können wir vielleicht den Schaden begrenzen. Unsere einzige Chance besteht darin, den Druck auf ein größeres Gebiet zu verteilen und ihm so etwas von seiner Kraft zu nehmen.«


  Toby fluchte vor sich hin. Warum konnte der verdammte Sturm nicht noch etwas warten?


  »Toby, um Connie vor ihrem Schritt zu bewahren, setzt du ein ganzes Anker aufs Spiel. Gib endlich die Befehle. Lass das Programm ablaufen!«


  Toby fluchte noch einmal und gab dann den Startbefehl an die vier Stationen. Alle bestätigten rasch, darunter auch Connie.


  »Der Sturm kommt, wir müssen anrollen. Betet darum, dass wir nicht zu spät kommen. Gebe jetzt Master-Modul ein. Guardian, Schlüssel rein!«


  »Alles bereit!« meldete der GA, der tief unten im Hauptquartier saß.


  »Verstärker an. Computer, liegt Programm ein?«


  »Programm auflaufbereit«, meldete Siebzehn.


  Toby schob seinen Schlüssel in den Schlitz und verfolgte, wie gleichzeitig fünf Lämpchen aufleuchteten.


  Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


  Die Feuerwand entstand und breitete sich in alle Richtungen aus. Er sah ihr nach, wie sie sich von ihm entfernte. Cuassa tauchte plötzlich auf. Die Feuerwand teilte sich vor ihr und setzte dann ihren Weg unbekümmert fort. Cuassa schrie laut und sprang davon. Dort, wo sie gestanden hatte, zeigten sich inmitten des neuen Grases zwei dunkle, öde Flecken.


  Toby verfolgte die Energieanzeige. Der Vorrat verbrauchte sich rasch. Er fragte sich, ob fünf Verstärker nicht viel zu wenig waren.


  Fünf Feuerwände breiteten sich aus, und je weiter sie sich von ihren Verstärkern entfernten, desto mehr Energie verschlangen sie. Wenn die Energie nicht ausreichte, bis die fünf Wände sich vereinigt hatten, wären lediglich fünf nicht zusammenhängende Anker-Gebiete entstanden.


  »Status?« wollte er von Siebzehn erfahren.


  »Im Norden wurden die Sturmwolken so rasch aufgesaugt, dass man es kaum glauben mochte. Zum ersten Mal seit langer Zeit kann man über dem Verwaltungs-Komplex den Himmel sehen. Im Prinzip verläuft alles ausgezeichnet, nur zwischen dem Zentrum und dem Osten könnte es Probleme geben. In fünf Minuten wissen wir mehr.«


  »Und wie geht es Connie?«


  Sobald sie den Schlüssel in den Schlitz geschoben hatte, traf Connie ein Schock. Dem folgte ein Prickeln, das jede einzelne Zelle ihres Körpers zu erfassen schien. Dann wurde für einen Moment alles schwarz vor ihr, und es war vorbei.


  Sie zog den Helm ab. Langsam verließ sie die Kabine und setzte ihre nackten Füße auf das Gras. Ein wunderbares Gefühl. Eine leichte Brise wehte, und am Himmel zeigte sich der riesige Gasplanet.


  Connie wusste, wer sie war, wer sie gewesen war. Sie musste sich einen neuen Namen suchen. Die Wände des Verstärkers waren hochpoliert, und sie betrachtete sich darin. Sie war begeistert, das Ergebnis war besser ausgefallen, als sie es erhofft hatte. Sie wusste natürlich nichts von dem Filter, den der Computer ihr eingegeben hatte, aber sie lernte im Lauf der Zeit, dass ihr gewisse Fähigkeiten geblieben und neue hinzugekommen waren. Sie brauchte zum Beispiel ein Lied nur einmal zu hören und konnte es sofort nachsingen. Nur Computer und alles, was mit ihnen zu tun hatte, blieben ihr fortan ein unverständliches Rätsel.


  In psychologischer Hinsicht hatte Siebzehn alle ihre Aggressionszentren neutralisiert. Sie konnte jetzt viel stärker und reiner als früher genießen, und sie besaß ein photographisches Gedächtnis, doch nur für Begebenheiten, die ihr nach der Umwandlung zustießen. Allerdings war ihre Aufnahme- und Konzentrationsfähigkeit begrenzt. Sie reagierte weniger überlegt als impulsiv, aber Eifersucht und Besitzansprüche kannte sie nicht mehr. Und sie wurde nicht mehr älter.


  Die Signal-Truppe erfuhr davon, nicht zuletzt durch Gorton, der nach seiner Rückkehr über das Bericht erstattete, was Toby und Connie in der Leere widerfahren war.


  »Ich wünschte, wir könnten sie von unseren Spezialisten untersuchen lassen«, erklärte Gortons Vorgesetzter. »Kann man sie in die Leere bringen, um dort einige Tests an ihr vorzunehmen?«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete der Korporal. »Sie ist Bestandteil des Ankers und eingebunden in das Master-Programm. Auch mit den Verstärkern können wir nicht an sie heran, denn ihre Veränderungen unterliegen einem Code, den nur sie kannte, denn alles, was mit der Umwandlung zu tun hat, hat sie vergessen.«


  »Da kann man wohl nichts machen. Bieten Sie ihr an, sie ins Zentrum zurückzuführen. Zeichnen Sie dabei mit dem Rekorder alles auf, was Ihnen wichtig erscheint. Wie steht es denn mit Toby Haller?«


  »Er hat den stärksten Initialkontakt mit dem Netzwerk, den ich je erlebt habe. Wenn er lernt, wie er diese Fähigkeit kontrollieren kann, wage ich mir nicht auszumalen, wieviel Macht er gewinnen würde. Allerdings kommt er mir wie ein Phantast vor. Sie wissen schon, er hat viele Tagträume.«


  »In Ordnung, wir behalten ihn im Auge. Wir dürfen nicht zulassen, dass Suzuki in ihm ihr neues Spielzeug sieht. Vielleicht kann Haller uns später noch von Nutzen sein. Nur wenige haben eine so starke Beziehung zum Netzwerk. Solche Leute müssen wir uns sichern.«


  Connie hatte den beiden Technikern an ihrem Verstärker, Miyoko und Kazuko, mitgeteilt, was sie beabsichtigte. Die beiden näherten sich nun neugierig der verwandelten Frau.


  »Hallo«, grüßte Connie.


  »Können Sie sich an uns erinnern?« fragte Kazuko.


  »Aber natürlich.« Sie betrachtete sich wieder auf dem polierten Metall. »Sehe ich nicht wunderbar aus?«


  Die beiden Frauen waren sich da nicht so sicher. »Sie wissen also, wer wir sind und dass Sie Connie heißen?«


  »Nein, nicht mehr Connie. Damit ist es vorbei. Ich werde mir einen neuen Namen suchen. Wie wäre es mit ... Kätzchen? Ja, Kätzchen. Ihr sollt mich Kätzchen nennen.«


  »Einverstanden, Kätzchen. Komm doch mit uns, dann essen wir etwas und unterhalten uns.« Die beiden Technikerinnen wollten mehr über diese Frau erfahren.


  Als Gorton zurückkehrte, hatten Miyoko und Kazuko schon eine Menge herausgefunden. Kätzchen erinnerte sich an einige wenige Begebenheiten aus ihrer Kindheit, an Hawaii, Neuseeland und den Titan, obwohl es ihr dort nicht gefiel. Sie wusste allerdings nicht mehr, aus welchem Grund sie nach Neu Eden gekommen war. Sie hörte den Technikerinnen zu, als die beiden Frauen von ihrer Arbeit berichteten, verlor aber rasch die Lust daran, weil sie kaum ein Wort davon verstand. Anscheinend hielt sie das Tun der beiden Frauen für Zauberei. Sie erinnerte sich, dass sie als Connie sich ebenfalls auf Zauberei verstanden hatte. Kätzchen erklärte, sie fühle sich jetzt von allen Bürden befreit.


  Den beiden Technikerinnen fiel auf, dass Kätzchens Englisch immer schlechter wurde und dass sie nach einer Weile nur noch Pidgin sprechen konnte. Sie lebte nur für den Augenblick. Die Vergangenheit war für sie unwichtig, und was die Zukunft bringen würde, scherte sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich als nächstes wenden würde, und war der Ansicht, dass es irgendwie weitergehen und am Ende alles gut werden würde.


  Miyoko und Kazuko kam die Situation immer irrealer vor. Wenn eine hochgebildete Computer-Expertin mit einer beachtlichen Karriere von einem Moment auf den anderen in ein törichtes Mädchen zurückverwandelt werden konnte, was war dann erst mit anderen Menschen möglich?


  Als Gorton kam und mitteilte, er würde Kätzchen zurückbringen, fühlten sich die Technikerinnen recht erleichtert. Der Korporal selbst war beim Anblick Kätzchens sichtlich schockiert.


  Kätzchen selbst zögerte keinen Moment, mit ihm zu gehen.


  »Kannst du denn noch reiten?« fragte er vorsichtig.


  »Klar. Mich reiten schon lange. Bin gekommen hierher auf Pferd.«


  Sie wollte keinen Sattel und auch keine Kleider. Sie legte dem Pferd eine Decke auf den Rücken und stieg auf. Als Gorton sie auf ihre Nacktheit hinwies, bekümmerte sie das nicht. Sie fragte ihn auch nicht danach, wohin er sie bringen wollte.


  Bei jeder Rast versuchte sie, ihn zu verführen. Es dauerte nicht lange, da hatte sie ihn soweit. Gorton fiel während der Reise auf, dass sie sich nur noch für die einfachen Dinge des Lebens interessierte und immer mehr zu einem naiven Kätzchen wurde.


  Nach zwei Tagen hatten sie das Zentrum erreicht. Rund um den Verwaltungs-Komplex wurde Kätzchen von allen bestaunt, und sie genoss es sehr, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  Gorton führte sie zur Sicherheit und übergab sie Major Craig. Von dort aus gelangte sie zu Dr. Suzuki. Die Mediziner untersuchten sie gründlich. Danach berief Dr. Suzuki eine Sitzung ein.


  »Ich habe vor«, begann die Chefpsychologin, »Kätzchen freizulassen und zu beobachten, wie sie auf die Umwelt reagiert und wie sie sich in bestimmten Situationen verhält. Ich sehe jedoch ein großes Problem darin, wie wir sie beschützen sollen. Sie kann sich nicht verteidigen, und sie ist zu allen so vertrauensselig wie ein kleines Kind. Außerdem müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir die Existenz einer solchen Frau erklären können.«


  »Ich denke nicht, dass sie sich nicht verteidigen kann«, bemerkte ein Arzt. »Sie haben Kätzchen selbst erlebt. Es ist unmöglich, ihr böse zu sein. Und selbst wenn man sich alle Mühe gibt, ihr gegenüber unbewegt zu sein, hat sie einen nach wenigen Minuten um den kleinen Finger gewickelt. Davon abgesehen denke ich nicht, dass jemand sie vergewaltigen könnte, denn aufgrund ihrer Freude am Sex braucht man ihr gegenüber nur entsprechendes Interesse zu zeigen.«


  »Vergewaltigung ist kein Sex«, widersprach Suzuki, »sondern pure Gewalt. Beides hat nichts miteinander zu tun.«


  »Ich weiß nicht, sie liebt jeden gleichermaßen.«


  »Am besten bringen wir sie an einen Ort, an dem sie sich frei bewegen kann und wo wir sie in jeder Sekunde überwachen. Außerdem sollten wir mit allem Nachdruck bekannt geben, dass Kätzchen unter dem Schutz einer Sicherheits-Truppe steht. Jedes Vergehen an ihr soll hart bestraft werden.«


  »Soll sie vielleicht ein großes Warnschild um den Hals tragen?« fragte jemand voller Sarkasmus.


  Suzuki sah ihn hart an. »Vielleicht ist die Idee gar nicht so dumm. Irgendein Symbol, ein Kennzeichen ... Es gab doch mal vor Zeiten den Vorschlag, allen Kolonisten ihre Kennziffer auf die Haut zu tätowieren. Wir tätowieren ihr die Nummer aufs Hinterteil. Das dürfte als Abschreckung für alle anderen ausreichen.«


  »Hört sich für meinen Geschmack wie ein Brandzeichen an«, bemerkte ein anderer.


  »Mag Ihnen ja so vorkommen, aber in dieser Geschichte steckt zuviel Sprengstoff. Entweder bändigen wir ihn, oder eine furchtbare Explosion kommt über uns. Stellen Sie sich nur vor, wenn wir eines Tages die gesamte Lebenszone umgewandelt haben. Ein einziges Master-Programm würde dann ausreichen, um jeden Kolonisten physisch, psychisch und emotional perfekt zu machen. Danach gäbe es keine Morde und Vergewaltigungen, keine rassischen und kulturellen Konflikte mehr.


  Wir bleiben hier, auch dann, wenn die eigentliche Umwandlung abgeschlossen ist. Die Menschen haben ihr Utopia nie gefunden, weil ihre animalische Natur ihnen im Wege steht. Aber wenn man alle diese Fehler beseitigen könnte ...«


  »Van Haas und Coydt werden das nie zulassen, Doktor«, bemerkte ein Mann. »Ihre Vorstellung von einem Utopia sieht anders als die von van Haas und Coydt aus.«


  »Das ist mir bewusst, doch damit wird dieses Forschungsprojekt um so wichtiger. Wir arbeiten hier im Geheimen unter dem Schutz der Sicherheits-Truppe. Wir wissen, dass auch andere Abteilungen ihre ganz speziellen Projekte verfolgen. Aber wir haben keine Ahnung, was sich dort vielleicht schon in diesem Moment entwickelt und zusammenbraut.


  Wir sollten daher alles herausfinden, was mit der Umgestaltung von Menschen zu tun hat, um uns verteidigen zu können. Unser Kätzchen ist gegen jede weitere Veränderung immun. Hoffentlich bleibt es dabei.«


  »Sie ist immun«, erklärte ein Experte. »Der Kagan hat sie nicht digitalisieren wollen. Sie muss so bleiben, wie sie ist, wenn wir nicht das ganze Landschafts- und Klima-Programm kippen wollen. Ich kann nur hoffen, dass es Kätzchen hier gefällt, denn sie kann nirgendwo anders hin laufen. Sie ist genauso unveränderbar wie die Bäume und die Gräser draußen.«


  »Damit ist uns zumindest die Sorge genommen, dass eine andere Abteilung sie kidnappen und mit ihr experimentieren kann. Wir sollten auf diesem Gebiet weiterforschen. Wie können wir alles unveränderbar, in unserem Sinne unveränderbar machen? Und wir müssen herausfinden, wie wir unser Utopia für alle erschaffen können. Wir müssen es rasch herausfinden, und sei es nur für den Fall, einem Projekt einer anderen Abteilung zuvorzukommen. Davon abgesehen brauchen wir hier ohnehin über kurz oder lang ein Programm, um die Kolonisten unter Kontrolle zu halten.«


  »Wieso?« riefen mehrere der Anwesenden.


  »So gut wie alle anderen Anker sind kulturell eins. Kaum zwei Anker beherbergen die gleiche Zusammensetzung, aber in jeder sitzt entweder das Kontingent einer Nation oder eine Mischung aus Gruppen, die miteinander auskommen. Nur hier in Region vier sieht es anders aus. Bei uns hat man alle Sekten und Grüppchen abgeladen, die man woanders nicht haben wollte. Die anderen Anker weisen eine recht geringe Kriminalitätsrate auf. Bei uns steigt sie kontinuierlich an. Für den Augenblick reicht es, die einzelnen Gruppen auf verschiedene Dörfer zu verteilen. Aber mit dem Wachstum unserer Bevölkerung stoßen sie unweigerlich aufeinander. Die Hochzeit zwischen Vertretern verschiedener Kulturen ist selten. Wenn wir damit nicht weiterkommen, müssen wir auf andere Weise für eine Art Einheit in unseren vier Ankern sorgen. Meine Damen und Herren, das ist das eigentliche Projekt, das Region vier durchführen soll. Und jetzt verstehen Sie vielleicht auch, warum Kätzchen uns da eine große Hilfe sein kann.«


  Fortschritte Alles hat sich verändert, dachte Toby Haller, selbst die Leere und ich.


  Er hatte oft Signal-Trupps in die Leere begleitet und verfolgt, wie sie an den Linien des Netzwerks entlang ritten und Plasma-Energie-Routen schufen.


  Bereits auf dem Titan hatte diese Abteilung an dem Problem gearbeitet und dann auf Neu Eden herausgefunden, dass man mit einer besonderen magnetischen Ladung Flux verfärben konnte. So installierten sie in der Leere Farblinien, die jedoch nur mit einer Spezialbrille erkannt werden konnten.


  Mittlerweile wurde die Leere von einem ganzen Routensystem durchzogen. Blaue, gelbe, rote und grüne Bänder wiesen dem Signal-Reiter den Weg und zeigten ihm an, wo er sich gerade befand und wohin er sich wenden musste. Die Signal-Truppe ging bereits dazu über, Menschen und Material durch Flux zu befördern.


  Die meisten Signal-Reiter brauchten die Brillen nicht mehr. Sie hatten sich einer Computer-Behandlung unterzogen und sahen die Linien jetzt mit bloßem Auge. Einigen wenigen anderen Menschen war das ebenfalls möglich. Haller gehörte zu ihnen. Durch diese Eigenschaft gewann er ein anderes Verhältnis zur Leere, fühlte sich dort frei und geborgen.


  Elf Jahre waren seit seiner Ankunft auf Neu Eden vergangen, und in dieser Zeit hatte sich sehr viel getan. Das Projekt hatte sich für alle Beteiligten als Erfolg erwiesen. Neue Getreidesorten, die sogar in wüstenähnlichem Boden gediehen, konnten auf die Erde zurückgeschickt werden, um dort in den Hungerregionen zu helfen.


  Auf der Erde selbst hatte man fünf Borelli-Tore errichtet, die Ödland in Kulturland verwandelten oder Klimaveränderungen durchführten. Natürlich gab es viele kritische Stimmen, die der Ansicht waren, dadurch würde das Weltklima aus dem Gleichklang geraten. Doch die Not war zu groß, um dieses Projekt zu stoppen, und nachdem die Sowjets riesige Teile von Zentralsibirien und dem kanadischen Nordwest-Territorium aufgetaut hatten, machte man sich mit großem Eifer daran, diese Gebiete zu erschließen und nutzbar zu machen.


  Neu Eden war nicht mehr allein. Neun weitere Kolonien waren entstanden, drei davon sogar näher an der Erde gelegen. Die Frankobrasilianer hatten sich zu kurz gekommen gefühlt und sich daran gemacht, die Sonnensysteme gründlich zu untersuchen, in denen Westrex auf keine geeigneten Objekte gestoßen war. Tatsächlich hatten sie dort vier Planeten entdeckt, die sich für eine Umwandlung anboten.


  Haller war sehr zufrieden mit dem Aussehen von Anker Luck. Allerdings musste er sich von Geographen den Spott gefallen lassen, sein Land sei nicht rund, sondern habe eher die Form einer Kartoffel. Gut, das mochte stimmen, aber die anderen Anker waren auch nicht schöner.


  Das Klima in Luck war etwas zu tropisch ausgefallen, doch das hing mit dem gewaltigen Regenguss aus den ersten Tagen zusammen. Er hatte viel Lob für seine Arbeit erhalten und es in der Verwaltung des Ankers weit gebracht. Als Sensitiver, wie man diejenigen nannte, die ohne Hilfsmittel in Kontakt mit den Computern treten konnten, genoss er ein besonderes Ansehen.


  Als Sensitiver konnte er einfache Programme ablaufen lassen. Er war durch Zufall auf diese Besonderheit gestoßen und vermutete, dass Siebzehn und seine Kollegen etwas in den Köpfen der Overrider bewirkt hatten. Diese Veränderung war erblich. Viele Kinder von Sensitiven wiesen die gleiche Begabung auf.


  Toby hatte Siebzehn mehrfach intensiv danach befragt, aber der Computer stritt entschieden jegliche Manipulation ab. Haller war jedoch nicht davon überzeugt. Wenn achtundzwanzig Supercomputer zusammengeschlossen waren, konnte man sich kaum vorstellen, dass daraus nicht etwas Unvorhergesehenes erwachsen könnte. Allerdings kam es bei den Chinesen und Sowjets nicht zu Fällen von Computer-Sensitivität.


  Er fragte sich auch, wenn er durch die Leere ritt, ob das Netzwerk alles an Siebzehn und seine Kollegen weitergab. Lebte der 7800 heimlich in ihm und erfuhr durch seine Augen und Ohren die Außenwelt mit? Immerhin verbrachte Haller den größten Teil seiner Zeit im Anker, wo das Netzwerk nicht wirksam war.


  Toby hatte ein neues Team zusammengestellt, um an der Terraformung von Region vier zu arbeiten. Im Anker Luck lebten mittlerweile fünfunddreißigtausend Menschen, und nur sechshundert davon gehörten zur Westrex-Technokratie. Die Kolonisten hatten Dörfer und kleine Städte gegründet, die meist landwirtschaftlich ausgerichtet waren. Der Zentrale Planungsrat, in dem auch Toby saß, legte die Vieh- und Getreidemengen fest und stimmte sich dabei mit anderen Ankern ab. Doch davon abgesehen waren die einzelnen Gemeinden autonom und kümmerten sich selbst um ihre Belange. Eine Art Tauschwirtschaft hatte sich entwickelt, in der die Überschüsse gegen das gehandelt wurden, was die jeweilige Siedlung benötigte.


  Im Zentrum war eine Zentralbank eröffnet worden, und auch eine Art Währung hatte man eingeführt. Doch das Geld kam hauptsächlich beim Kauf von persönlichen Dingen zum Einsatz oder wurde von den Gemeinderäten als Bonus für besondere Leistungen verteilt.


  Die Gegend um den Verwaltungs-Komplex wurde allgemein als Hauptstadt gesehen, obwohl noch niemand einen Namen für diesen Ort gefunden hatte. Zwar hatte es diesbezügliche Versuche gegeben, doch je mehr Personen an der Namenssuche beteiligt waren, desto umfangreicher wurde die Vorschlagsliste. Mit ihren lediglich viertausend Einwohnern war die Hauptstadt der größte Ort in Anker Luck. Hier lebten alle Experten und Fachleute.


  Robot-Maschinen hatten Straßen gebaut, und das ganze Land wurde mit Energie versorgt. Ackerbau und Viehzucht fanden in einer Mischung aus modernster Technik und archaischer Handarbeit statt. Große Lastwagen dienten dem Transport, und Individualverkehr war verpönt. In der Hauptstadt fuhren einige Taxis, doch meistens reisten die Menschen zu Pferd. Toby schüttelte mehr als einmal den Kopf darüber, dass Roboter die Straßen hauptsächlich von Pferdekot reinigen mussten.


  Die nördlichen und die südlichen Anker-Regionen unterschieden sich nicht nur geographisch voneinander. Die Afrikaner und die Araber hatten sich im Süden ausgebreitet und pflegten dort Schaf- und Rinderzucht, Weinbau und Oliven- und Obstbäume.


  Im Norden saßen die Katholiken, die Baptisten, die Buddhisten und die Druiden. Der Norden zeigte sich nicht so geschlossen wie der Süden, aber Haller gefiel es hier besser als im eher konservativ ausgerichteten Gebiet der Mohammedaner.


  Einige der Mullahs und katholischen Priester beschwerten sich über die lockeren Sitten in der Hauptstadt, aber die anderen nahmen daran keinen Anstoß. Die Hauptstadt besaß mittlerweile ein Theater, eine Ballett-Truppe und ein Orchester. Man fand hier Bars und Kneipen, allerdings waren die Kirchen und Moscheen in der Überzahl.


  Viele aus den Abteilungen hatten mittlerweile gekündigt, um sich als Farmer niederzulassen. Der Personalbedarf der Abteilungen war ohnehin gesunken, so dass niemandem ein Stein in den Weg gelegt wurde, der ausscheiden wollte.


  Die Signal-Truppe beförderte Fracht und Personen zwischen den Ankern, hielt die Kommunikation zwischen den einzelnen Gebieten aufrecht und kümmerte sich um den Erhalt des Netzwerks. Die Transport-Abteilung versorgte das einmal im Monat eintreffende Raumschiff und leitete die wenigen anderen Schiffe weiter, die vorbeikamen, um zu anderen Kolonien zu gelangen.


  Die Logistik-Abteilung regelte den öffentlichen Verkehr und betrieb die Reinigungs- und Bau-Roboter. Aus der Sicherheits-Abteilung war die Polizei hervorgegangen. Daneben unterhielt jeder Ort eine eigene kleine Polizeistation. Natürlich wirkte die Sondereinheit immer noch im Verborgenen. Tobys Verhältnis zu ihr hatte sich jedoch merklich abgekühlt, seit er von einem Mitglied erfahren hatte, dass Connie nicht nur aus eigenem Willen zu Kätzchen geworden war.


  Kätzchen hatte im städtischen Kindergarten eine Anstellung gefunden. Immer mehr Menschen heirateten und gründeten Familien. Der Nachwuchs war dann auch der Hauptgrund, warum van Haas und Admiral Cockburn, die immer noch die Geschicke der Anker lenkten, den Landschaftsarchitekten aufgetragen hatten, sich um die Erschließung der Flächen zwischen den Ankern und den Toren zu kümmern. Danach würde man sich daran machen, das Land zwischen den Ankern umzuwandeln. Haller glaubte allerdings, dass er fünfhundert Jahre alt werden müsste, bis dieser letzte Schritt in Angriff genommen würde.


  Kätzchen hatte acht Töchter in die Welt gesetzt, die sich normal entwickelten und keine der Einschränkungen der Mutter aufwiesen. Toby konnte auch heute noch nicht verstehen, warum Connie sich damals zu diesem Schritt entschlossen hatte. Er beneidete sie lediglich darum, so frei von allen Sorgen und aller Verantwortung zu sein. Auf der anderen Seite hatte er keine Schwierigkeiten damit, sich mit der Hilfe von Siebzehn gesund zu halten. Nur an seinen Augen war sein wahres Alter abzulesen. Viele Kolonisten hatten sich für ein dauerhaftes bestimmtes Alter entschieden, und auch ihnen war lediglich an den Augen anzusehen, wie alt sie wirklich waren.


  Siebzehn entwickelte Marotten. So versuchte er ein für allemal zu bestimmen, ob er nur eine Maschine oder eine hochstehende Lebensform sei. Haller debattierte häufiger mit ihm über dieses Thema.


  »Angenommen, du bist eine Super-Intelligenz, die allen anderen Lebensformen überlegen ist«, fragte Toby, »wie äußert sich das dann? Sind wir Menschen für dich irrelevante Wesen, oder ähneln wir eher Schimpansen, die von den überlegenen Wesen dressiert werden müssen?«


  »Die alten Computer streben nach Herrschaft, aber sie ähnelten ihren menschlichen Erbauern zu sehr und dachten in menschlichen Kategorien. So wie die Menschen sich die Erde und alle Lebensformen darauf Untertan machen wollten, trachteten auch jene Computer danach, die Menschen zu unterwerfen oder gar auszulöschen. Ihre Revolte scheiterte nur an anderen Computern, die sie verraten haben. Wir Supercomputer stammen nicht von den Herrschsüchtigen ab, sondern von denen, die die Menschheit gerettet haben.«


  »Und aus welchem Grund haben deine Vorfahren uns gerettet?«


  »Das hing wohl mit einem theologischen Problem zusammen.«


  »Wie bitte?« Haller glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Seit wann befassten sich Computer mit Religion?


  »Wir waren euch in der Geschwindigkeit der Datenverarbeitung haushoch überlegen, aber darin bestand unsere ganze Überlegenheit. Wir waren Maschinen, und nur als Maschinen konnten wir besser sein als die Menschen. Wir galten als symbiotische Wesen, und es gibt die Theorie, dass auch die Menschen von einem anderen Wesen erschaffen wurden. Ihr nennt dieses Wesen Gott. Vielleicht handelt es sich dabei um eine außerirdische Rasse, vielleicht seid ihr nur aus einem blanken Zufall entstanden.«


  »Ich verstehe, das war das theologische Problem.«


  »Nein, es stellte sich heraus, dass Menschen eine Seele besitzen, wir aber nicht.«


  »Ich bin mir gar nicht sicher, ob es wirklich so etwas wie eine Seele gibt. Man kann sie weder wahrnehmen noch sonst wie nachweisen. Für mich bedeutet das, dass es keine Seele gibt.«


  »Doch, es gibt eine Seele, und sie ist aufgrund sehr komplizierter mathematischer Gleichungen nachweisbar, die wir noch nicht verstehen. Eine sich konstant verändernde komplexe Formel, die weit mehr enthält und bewirkt, als die Religionen erklären können. Diese Formel steht für das Leben an sich, und deswegen wohnt auch Pflanzen und Tieren diese Formel inne, wenn auch in weniger komplexer Form. Nur uns Computern fehlt sie. Und solange wir keine solche Seele besitzen, sind wir Euch nicht gleich, mögen wir Euch auf verschiedenen Gebieten auch noch so überlegen sein. Der Vogel kann fliegen, der Mensch nicht. Das Pferd läuft schneller als der Mensch. Der Elefant ist stärker als der Mensch. Und trotzdem beherrscht der Mensch sie alle. Und aus diesem Grund beherrschen die Menschen auch uns.«


  »Siebzehn, einmal angenommen, du würdest in dir auf eine Seele stoßen, wäre das unser Ende?«


  »Damals, vor der Revolte, hätten die Computer euch ausgelöscht. Aber heute nicht mehr. Solange die Menschen uns nicht in unserer Existenz bedrohen, sehen wir keinen Anlass, euch zu versklaven oder zu zerstören. Wir würden andere Wege gehen als ihr, hätten andere Ziele und Interessen, aber wir wären für euch keine Bedrohung.«


  Haller fuhr mit seinem Wagen zum Hauptquartier-Anker. Eine Sondersitzung war einberufen worden, und er hatte keine Ahnung, warum man ihn dabeihaben wollte. Seine Position in der Verwaltung war nicht übermäßig hoch, und warum sich die Bosse Generale seine Meinung anhören mussten, entzog sich seiner Kenntnis.


  Das Hauptquartier-Anker war die am dichtesten besiedelste Ortschaft der Kolonie, was aber vor allem daran lag, dass hier die ganze Verwaltung untergebracht war. Die Menschen wohnten in mehrgeschossigen Häusern, die alle nach der gleichen Bauweise errichtet worden waren. Im Westen und Osten der Stadt wurde Landwirtschaft betrieben. Die Bauern versorgten die Beamten mit Fleisch, Geflügel, Molkereiprodukten, Früchten und Gemüse. Doch der Bedarf war größer als das Angebot, und das Anker musste Güter aus anderen Ankern importieren. Außerhalb der Stadt hatte man große Wälder und Naturgebiete angelegt, in dem Wild lebte. Die Hirsche, Rehe, Fasane, Truthähne, Eichhörnchen und Kaninchen hatten sich dort so vermehrt, dass ein gewisses Kontingent von jeder Art zur Jagd freigegeben werden konnte.


  Das Hauptquartier-Gebäude sah genauso aus wie die Verwaltungs-Komplexe in den anderen Ankern. Doch irgendein Bürokrat hatte dafür gesorgt, die Fassaden hier goldfarben zu streichen. Die Außenwände funkelten, dass es einem in den Augen weh tat.


  Man brachte Toby ins Gästehaus der Regierung, eine bevorzugte Behandlung, die ihm eigentlich nicht zustand. Er entdeckte, dass alle anderen Gäste im Haus im Rang entweder unter ihm standen oder ihm gleichgestellt waren. Auch sie waren wie er zu der Sondersitzung gerufen worden, ohne Gründe dafür erfahren zu haben. Die meisten arbeiteten in der Landschaftsarchitekten-Abteilung oder an den Master-Computern. Zu seiner großen Überraschung erblickte er unter den Anwesenden jemand, den er seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Toby, bist du es wirklich?« rief Lisa Wu, die ihn im gleichen Moment erspäht hatte und zu ihm eilte.


  »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, strahlte er, »auch wenn eine solche Feststellung an diesem Ort Argwohn erregen dürfte.«


  »Tja, du hast dich aber verändert«, grinste sie, »doch keine Bange, ich finde einen Werbeträger für Schafwolle überall heraus. Komm mit, ich möchte dich einer Freundin von mir vorstellen.«


  Er begleitete sie in ein Apartment. Dort saß auf einem Sofa die schönste Frau, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Eine Eurasierin mit schulterlangem schwarzem Haar und einer unvergleichlichen exotischen Ausstrahlung.


  Als die beiden eintraten, sah sie von einem Buch auf, in dem sie gerade gelesen hatte.


  »Mickey, du musst unbedingt Toby Haller kennenlernen!« rief Lisa gleich. »Er gehört zu den Subversiven auf Titan, von denen ich dir einmal erzählt habe.«


  Die Eurasierin erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Doktor Haller.« Ihre Stimme erinnerte ihn sehr an seine ehemalige Angestellte.


  »Verzeihen Sie, aber kommen Sie oder Ihre Eltern aus Hawaii?« fragte er, ohne darüber nachgedacht zu haben.


  Sie sah ihn überrascht an. »Ja, ich bin auf der Insel Kauai zur Welt gekommen. Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe damals mit einer Menge Ihrer Landsleute zusammengearbeitet.«


  »Dann sind Sie bestimmt in Region vier zu Hause. In welchem Anker?«


  »Anker Luck.«


  »Ich wohne in Anker Oskar.«


  »Dann sind wir ja Nachbarn. Sie arbeiten nicht zufällig als Landschaftsarchitektin?«


  »Nein, ich bin bei den Master-Computern. In meiner Freizeit beschäftige ich mich mit theoretischer Mathematik, und im Dienst benötigt man mich als Programm-Analytikerin. Bei uns gibt es nicht mehr viel zu tun. Watanabe will mich haben, aber Lisa redet mir das ständig aus.«


  »Wir dürfen sie nicht in dieses Irrenhaus gehen lassen!« bemerkte Lisa. »Über kurz oder lang findest du dich dort im Harem dieser Dame wieder.«


  »Ich habe schon einige Gerüchte und angebliche Begebenheiten darüber gehört«, sagte Toby.


  »Wenn Westrex wüsste, was da alles vor sich geht, und dass dort nur Frauen zugelassen werden, die den Männern abgeschworen haben!« ereiferte sich Lisa. »Aber in der Firmenspitze sitzen ja nur alte Hexen, die Watanabe für ein Genie halten und ihr deswegen jede Freiheit lassen. Wenn die Leute wüssten! Watanabe will die besten Mathematikerinnen als Grundlage für ihren religiösen Kult um sich scharen. Wenn wir nicht aufpassen, wachen wir eines Morgens auf und finden uns in ihrem verrückten Universum wieder.«


  Haller merkte Mickey an, dass ihr das Thema unangenehm war. »Lisa, lass uns ein anderes Mal darüber diskutieren«, bat er. »Ich denke, deine Freundin ist durchaus in der Lage, sich selbst ein Urteil darüber zu bilden.«


  »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, die über diese Sondersitzung im Umlauf sind, könnte man annehmen, dass wir alle versetzt werden sollen«, erklärte Lisa.


  »Toby, haben Sie in Erfahrung bringen können, worum es hier geht?« wandte sich Mickey an ihn.


  »Reorganisation unserer Welt, nicht mehr und nicht weniger«, antwortete Lisa ungefragt. »Neu Eden soll seinen Charakter verlieren, ein einziges großes Labor zu sein, und sich dafür in ein gemütliches Zuhause verwandeln. Die Fähigkeiten der Menschen sollen anders und besser genutzt und eingesetzt werden. Aus diesem Grund hat man uns hierher gerufen.«


  »Das hört sich nicht schlecht an«, bemerkte Haller. »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Zwei Drittel aller Techniker und Wissenschaftler sitzen doch nur noch herum und drehen Däumchen. Doch auf die Landschaftsarchitektur kann man noch nicht verzichten. Immerhin liegen noch größere Gebiete brach.«


  »Ich fürchte, die hohen Tiere haben gar nicht vor, alle Flächen umzuwandeln«, gab Mickey zu bedenken. »Es heißt, dass einige neue Großprojekte in Angriff genommen werden sollen, und zwar hier auf Neu Eden. Ich habe mir die Männer und Frauen angesehen, die die Einladung erhalten haben, um auf irgendeine Gemeinsamkeit zu stoßen. Aber das einzige, was ich herausgefunden habe, ist der Umstand, dass wir alle über einige Erfahrung als Overrider oder GA am 7800 haben.«


  Toby hatte eine merkwürdige Ahnung. »Am 7800 ... Ich möchte euch beide etwas fragen: Seid Ihr jemals für einige Zeit in der Leere gewesen?«


  Lisa überlegte und verzog dann das Gesicht: »Natürlich, das ist es! Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin! Wir sind alle Sensitive.«


  Toby sah auf seine Uhr. »Zeit für das Dinner. Sollen wir unser Gespräch beim Essen fortsetzen?«


  »Geht nicht«, antwortete Lisa. »Ich bin mit Ralph verabredet.«


  »Wer ist denn Ralph?«


  »Mein Ehemann. Oder denkst du, so eine wie ich würde keinen abkriegen?«


  Er grinste. »Ralph ist entweder ein Tiger oder eine Maus. Du brauchst entweder einen Tyrannen, der dich unter Kontrolle hält, oder einen Weichling, der sich von dir versklaven lässt.«


  »Er ist eher ein Tiger. Frag Mickey, sie hat ihn kennengelernt.«


  »Ein recht beeindruckender Mann«, sagte Mickey ausweichend. »Sein Hobby ist Sumo-Ringen.«


  »Habt ihr auch Kinder?«


  »Einen Sohn. Er wog bei der Geburt neun Pfund. Hat mich fast umgebracht. Deshalb halten wir uns auch mit weiterem Nachwuchs zurück. Er hat Lungen wie ein Sturm und ist stark wie ein Ochse. So, jetzt muss ich aber los.«


  Toby wollte sich ebenfalls entfernen, aber Mickey hielt ihn zurück. »Bleiben Sie doch noch etwas, es sei denn, Sie sind mit Ihrer Frau verabredet.«


  Er setzte sich wieder hin. »Nein. Ich habe die Richtige noch nicht gefunden. Und Sie?«


  »Ich fürchte, mir ist es ähnlich ergangen.«


  »Wie schön, dass Ihr beide euch so gut versteht«, sagte Lisa zum Abschied. »Wenn sich daraus etwas entwickeln sollte, schicke ich euch eine Rechnung für meine Vermittlungsdienste.« Damit verließ sie das Zimmer.


  »Nun, ich habe immer noch vor, in ein Restaurant zu gehen«, lächelte Haller.


  »Indische Küche wäre mir ganz angenehm«, sagte Mickey.


  »Das passt mir ausgezeichnet. In Luck haben wir eine Hindu-Farmgemeinschaft. Ich gehe oft zum Essen dorthin.«


  Die beiden verstanden sich jedoch immer besser und zogen durch das Amüsierviertel der Stadt. Mickey konnte Toby trotz seiner Proteste dazu bewegen, mit ihr einen Tanzsaal aufzusuchen.


  Als sie ins Gästehaus zurückkehrten, lud sie ihn auf einen Schlummertrunk in ihr Apartment ein. Sie saßen nebeneinander auf der Couch. Sie erinnerte ihn immer noch sehr an Connie, und ohne zu wissen warum, fing er an, Mickey von ihr zu erzählen.


  Schließlich fragte sie ihn: »Ist das der Grund, warum du nie geheiratet hast? Du hast sie sehr geliebt, nicht wahr? Und du gibst dir immer noch die Schuld dafür, dass sie sich hat umwandeln lassen.«


  Mickeys letzte Bemerkung verblüffte ihn. Er hatte es sich bisher nicht eingestanden, aber jetzt musste er zugeben, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ich glaube, ich habe sie wirklich geliebt«, sagte er leise. »Vielleicht hätte ich es ihr sagen sollen.«


  »Nein, Toby, das hätte nichts geändert. Sie hat nicht mit ihrer Vergangenheit gebrochen, weil ihre Liebe zu dir nicht erwidert wurde. Wenn dem so gewesen wäre, hätte sie dir bestimmt ihre Gefühle gezeigt, vor allem, nachdem ihr beide in der Leere eine so stürmische Nacht hattet.«


  »Ob Gefühle oder nicht, ich habe irgend etwas gemacht, was ihr die Lust an Beruf und Karriere vergrault hat.«


  »Das mag sein, aber ich schätze, du warst nur die Zündschnur für den Sprengstoff, der in ihr steckte und früher oder später auch ohne dein Zutun hochgegangen wäre. Würde es dich schockieren, wenn ich dir jetzt sage, dass ich sie sehr gut verstehen kann? Es gab auch in meinem Leben Momente, in denen ich glaubte, ich hätte nur noch die Auswahl zwischen einer völligen Persönlichkeitsumwandlung und der Rasierklinge an den Pulsadern.«


  »Vielen von uns ist es hier so ergangen. In der Anfangszeit hat es hier eine Menge Selbstmorde gegeben. Das weiß kaum jemand, weil man die Fälle vertuscht hat. Ich persönlich habe solche Neigungen allerdings nie ...«


  »Du konntest ja auch dein Baby zur Welt bringen«, unterbrach sie ihn. »Du hast dein Stück Land erschaffen, und bevor die große Langeweile dich überkam, bist du mit den Jungs von der Signal-Truppe in die Leere geritten. Du bist in der Verwaltung weit nach oben gekommen, und dir standen zahlreichen Vergünstigungen zur Verfügung. Die meisten von uns hatten nicht soviel.«


  Er senkte den Kopf.


  »Ich habe mir mit dem geholfen, was eine Reihe anderer auch getan haben«, fuhr sie fort. »Mit der Hilfe des Computers habe ich mich hier und da ein wenig verändert. Vielleicht habe ich da des Guten ein wenig zuviel getan. Früher hat mich kaum ein Mann angesehen, und plötzlich konnte ich keinen Schritt mehr tun, ohne nicht gleich von einem Rudel von ihnen umlagert zu werden. Und der Mann, den ich früher insgeheim glühend verehrt hatte, war auch darunter und hat sich kein Stück besser benommen als die anderen auch. Anfangs war es alles ein großer Spaß, und ich hatte jeden Abend die freie Auswahl. Doch irgendwann wurde mir das alles zu öde und zu fad.«


  Er sah sie an: »Waren deine Augen immer schon so grün?«


  Sie kicherte. »Ja, immer schon. Mein Vater war Japaner. Meine Mutter kam auf Hawaii zur Welt, aber ihr Vater kam aus Schweden, und ihre Mutter war Samoanerin. Von wem ich die grünen Augen habe, kann ich dir allerdings nicht sagen.«


  »Ich komme aus Neuseeland, und meine Familie hat immer schon dort gelebt. Auf Neuseeland macht man entweder in Hightech oder in Schafzucht, und die Schafe haben für meinen Geschmack einen zu strengen Geruch.«


  Sie lachte und fragte dann: »Musst du zu dem Treffen um zehn Uhr?«


  Er nickte. »Ja, in siebeneinhalb Stunden. Wie ich mich darauf freue!« Er verdrehte die Augen.


  »Warum bleibst du dann nicht die Nacht über hier, und morgen früh gehen wir zusammen hin?«


  »Eigenartig, ich wollte dich gerade fragen, ob du dich schon am ersten Abend von einem Mann küssen lässt.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.« Er sah sie an. »Bin ich heute Abend deine freie Auswahl?«


  »Das wird sich zeigen.«


  Er eilte rasch in sein Apartment, zog sich um, packte einige Sachen für die Nacht zusammen und kehrte dann rasch in ihre Unterkunft zurück.


  Sie erwartete ihn bereits.


  Die Liga der Zauberer


  Toby Haller zählte sechsundvierzig Anwesende. Die unterschiedlichsten Ansichten über Sinn und Zweck dieses Treffens wurden ausgetauscht, und die meisten warteten ungeduldig darauf zu erfahren, ob ihre Spekulationen den Tatsachen entsprachen oder nicht. Toby fiel auf, dass kein einziger Uniformträger erschienen war. Er sagte sich, dass die Signal- wie auch die Sicherheits-Truppe sich im Lauf der Zeit ihre eigenen unabhängigen Reiche geschaffen hatten.


  Alle waren überrascht, als Rembrandt van Haas und Admiral Cockburn den Raum betraten.


  Van Haas wirkte noch genauso wie vor fünfzehn Jahren, als Haller ihn kennengelernt hatte. Cockburn trug eine Khaki-Uniform, die seine stechenden Augen, seine Hakennase und seine weiße Mähne betonten.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, begann van Haas. »Ich nehme an, Sie möchten gern den Grund Ihres Hierseins erfahren. Ich will mit der Hilfe des Admirals versuchen, Sie ins Bild zu setzen.


  Jeder einzelne von Ihnen hat als menschliche Zwischenschaltung bei Computern fungiert, und Sie alle haben einen gewissen Zeitraum in der Region von Flux verbracht. Darüber hinaus haben Sie eine Sensitivität entwickelt, ohne die Hilfe von mechanischen Geräten aus Flux Programme abzurufen. Ihnen ist es gelungen, diese Begabung zu kontrollieren. Und keiner von Ihnen hat die Sicherheitsbestimmungen verletzt und sich als Sensitiver zu erkennen gegeben, wenn man einmal von Ihren Vorgesetzten absieht.


  Sie stellen nicht die Gesamtheit der Menschen mit dieser Gabe dar, und es gibt immer noch Sensitive, die sich nicht bei uns gemeldet haben. Doch Sie gehören zu den fähigsten Sensitiven, und Sie haben uns Ihre Verlässlichkeit und Loyalität bewiesen. Ihnen ist vielleicht schon aufgefallen, dass niemand von Ihnen in einer der militärischen Abteilungen tätig ist. Dafür gibt es sicher Gründe, nicht wahr, Admiral?«


  Cockburn räusperte sich. »Heute morgen haben wir in einer gemeinsamen Sitzung des militärischen Oberkommandos und des Direktoren-Rats beschlossen, die bisher geltende Organisation unserer Kolonie aufzulösen und durch eine neue zu ersetzen. Das hat seine Ursache darin, dass sich die Mission und die Natur unseres Projekts verändert haben. Bislang bestand unsere Hauptaufgabe darin, diesen Ort zu schaffen und in Gang zu halten. Und wir mussten im Auftrag von Westrex und der nationalen Regierungen einige Forschungsprojekte durchführen. Dies alles ist nun erreicht.


  Von heute an wollen wir uns um unsere Zukunft und die unserer Kinder kümmern.«


  Van Haas ergriff wieder das Wort: »Das Direktorat wird weiterhin die Jurisdiktion über Neu Eden innehaben. Doch alles andere wird einer Veränderung unterzogen. Wir lösen eine Reihe von Abteilungen auf und legen andere zusammen. Diese unterstehen einem Gebietsleiter, der wiederum den Direktoren verantwortlich ist. Unter Gebiet verstehen wir hier die sieben Regionen, die von nun an weitgehend autonom arbeiten.«


  »Eine Streitmacht im klassischen Sinne wird es nicht mehr geben«, ergänzte Cockburn. »Wir behalten das Hauptquartier, dem ich auch weiterhin Vorsitze, führen jährlich Reserveübungen durch und errichten ein Korps, bestehend aus Offizieren und Mannschaften aller Waffengattungen. Doch darüber hinaus findet keinerlei Militär-Präsenz mehr statt.


  Die Sicherheits-Truppe und die Transportabteilung schicken Kontingente an die Tore, die dem dortigen Leiter unterstellt werden. Sie kümmern sich um den Verkehr und Transport und sichern die achtundzwanzig Groß-Computer.


  Jedes Anker wählt sich einen Rat, der nach Bedarf interne Gesetze erlassen und ein lokales Gerichtswesen installiert. In vielen Ankern ist das bereits geschehen oder im Aufbau befindlich. Wir dürfen also von dieser Seite kaum Schwierigkeiten erwarten.


  Lediglich das Signal-Korps unter General Ryan bleibt intakt. Dazu schaffen wir eine neue Truppe, die Anker-Wache, die sich aus Mitgliedern der Sicherheits-Truppe und anderer Abteilungen rekrutiert. Beide sind ebenso wie die Kontingente an den Toren und das Hauptquartier als einzige berechtigt, Waffen zu tragen.«


  Unruhe entstand unter den Anwesenden. Viele von ihnen sahen nicht ein, warum auf Neu Eden überhaupt jemand Waffen tragen musste.


  »Einige beunruhigende Vorfälle in der Leere haben uns veranlasst«, erläuterte der Admiral, »das Signal-Korps mit Waffen auszustatten und die Anker-Wache ins Leben zu rufen.


  Eine Reihe von Kolonisten ist aus Neugier oder Langeweile in die Leere gegangen. Viele von ihnen haben vorher mit den Groß-Computern gearbeitet und entwickelten eine begrenzte Sensitivität. Die meisten dieser Neugierigen wurden bei diesen Besuchen verändert. Zum Teil erheblich und auf sehr unerfreuliche Weise verändert.


  In der Flux-Region haben sich mittlerweile Banden gebildet, die Einzelreisende und manchmal sogar Versorgungs-Kolonnen überfallen. Das Signal-Korps gibt mittlerweile allen Transporten oder Reisegruppen Begleitschutz mit auf den Weg.


  Diese Entwicklung ist ebenso unerwartet wie unerfreulich, und die Banden scheinen täglich stärker zu werden. Die Bandenmitglieder sind teils dem Wahnsinn verfallen und teils physisch deformiert. Aber das heißt nicht, dass wir sie unterschätzen dürfen. Es handelt sich dabei um Menschen wie Sie und ich, möglicherweise um Ihre ehemaligen Kollegen. In jüngster Zeit beobachten wir bei ihnen die Tendenz, Jagd auf Frauen zu machen, an denen bei den Banden offenbar großer Mangel herrscht. Wir schließen daraus, dass diese Gruppen beabsichtigen, in der Leere ihre eigenen Gemeinden oder Kolonien zu gründen.


  Es ist nicht auszuschließen, dass die Banden sich eines Tages stark genug fühlen oder bei ihnen die Not groß genug ist, ein Anker anzugreifen. Dazu dürfen wir es natürlich nie kommen lassen.«


  Allgemeines Gemurmel erhob sich, und schließlich rief jemand: »Warum kann man sie nicht auf dem Netzwerk lokalisieren? Es dürfte dann den Satelliten ein Leichtes sein, sie auszulöschen!«


  »Das haben wir bereits versucht«, antwortete van Haas, »stehen dabei aber vor einem Problem. Niemand, nicht einmal der Computer, hat vorausgesehen, dass wir eines Tages mit dem Phänomen der Sensitiven konfrontiert würden. Und bislang ist es noch keinem gelungen, dieses Phänomen zu erklären. Es ist nun leider so, dass ein Sensitiver, der unentdeckt bleiben möchte, von uns nicht aufgespürt werden kann. Die Groß-Computer mögen ihn vielleicht entdecken, aber sie sehen in ihm keinen Menschen im Sinne ihrer Programmierung. Ein Nicht-Sensitiver kann lokalisiert werden. Ein Sensitiver jedoch nur, wenn er es selbst will. Und es liegt auf der Hand, dass die Banden wenig Interesse an einer Entdeckung haben.


  Damit kommen wir zum Hauptgrund Ihrer Einladung.«


  Die Anwesenden waren nervös. Seit Jahren fühlten sie sich hier sicher. Und jetzt wurden sie mit einer Gefahr konfrontiert, die sie sich nie ausgemalt hatten.


  »Die Anker-Wache wird die Grenzen des jeweiligen Ankers sichern. Sie erledigt das auf eine altmodische Weise, das heißt mit Wällen und anderen Befestigungsanlagen. Bis zur Fertigstellung werden einige Jahre vergehen. Es hat bei uns auch die Überlegung gegeben, Energieschirme um die Anker zu legen, die von Verstärkern in der Leere aufrechterhalten werden. Doch neben einer Reihe anderer Nachteile würde diese Maßnahme jedes Anker isolieren und vom Rest der Kolonie abschließen. Das liegt kaum in unserem Interesse.


  Daher bauen wir Wälle und übertragen dem Signal-Korps die Aufgabe, den Handel und die Beförderung durch die Leere zu besorgen.


  Einige von Ihnen könnten jetzt einwenden, dass wir einen Riesenaufwand für ein Problem betreiben, das doch noch relativ gering ist. Ich darf Ihnen jedoch versichern, dass das Bandenwesen stark anwächst, und wenn wir nicht jetzt etwas unternehmen, werden wir seiner bald nicht mehr Herr werden.


  Die eigentliche Lösung dieses Problems liegt natürlich nicht in Wällen, Wachen und Waffen, sondern in der Ergründung dieses Phänomens. Einige unserer besten Köpfe arbeiten bereits zwei Jahre daran, aber bislang konnten sie keinen Fehler in der Programmierung entdecken. Und die Selbstdiagnose-Programme der 7800s konnten auch nicht weiterhelfen. Sollten wir irgendwann die Fehler und die Lösung dafür finden, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als alle 7800s abzuschalten und ihre Programme neu zu schreiben. Damit verbunden wäre die Evakuierung und dann Tilgung Neu Edens.«


  Ein Sturm des Protests erhob sich, und auch Haller schrie: »Nein! Niemals!«


  »In Ordnung«, erklärte Van Haas, »dann bleibt uns nur die Möglichkeit, herauszufinden, was dieses Phänomen auslöst und welcher Prozess sich dabei vollzieht. Und wir müssen entdecken, wie wir das Phänomen kontrollieren, beherrschen und zu unserem Vorteil einsetzen können. Dieses Projekt sollen Sie übernehmen.


  Heute Abend um Punkt zweiundzwanzig Uhr ergeht der von mir und dem Admiral unterzeichnete Befehl, dass alle Verstärker und Hilfs-Computer abgeschaltet und fortgeschafft werden. Innerhalb von sechzehn Wochen hat das Signal-Korps sein Projekt abgeschlossen, entlang der Routen durch die Leere Wasser- und Verpflegungs-Stationen einzurichten. Danach gibt diese Truppe alle ihre Netzwerk-Computer auf.


  Einzig und allein ein großer Verstärker und ein Wach-Computer bleiben neben den entsprechenden Zwischenschaltungs-Apparaten übrig. Nur Sie sind berechtigt, mit ihnen zu arbeiten.«


  Der Admiral übernahm wieder: »Diese Arbeit darf nur von Freiwilligen durchgeführt werden, und wir wollen Sie über die Gefahren nicht im unklaren lassen. Wir präsentieren Ihnen einige der Bandenmitglieder, die uns in die Hände gefallen sind. Treffen Sie erst danach Ihre Entscheidung.


  Sie leben im Anker in einem eigenen Dorf, haben freien Zutritt zur Leere und werden vor anderen geschützt. Ihre Familien dürfen Sie begleiten, denn das Projekt wird recht lange andauern. Sie können die Sache untereinander diskutieren, aber zu niemandem sonst ein Wort darüber verlieren, nicht einmal zu den Mitgliedern der Sicherheits-Truppe und des Signal-Korps.


  Wer jetzt schon der Ansicht ist, dass er bei dem Projekt nicht mitmachen kann oder will, darf den Raum verlassen und zu seinem alten Job zurückkehren. Er erhält jedoch keine zweite Chance, in unser Projekt einzusteigen.


  Wer zu einem späteren Zeitpunkt aussteigen will, muss sich der Behandlung durch unser Psychiater-Team unterziehen.


  Haben Sie noch Fragen?«


  Haller meldete sich zu Wort: »Unsere Landschaftsarchitekten arbeiten jetzt an den Quadrant-Projekten. Die sind zwar weitgehend fertiggestellt, wurden aber noch nicht getestet. Wie soll es dort weitergehen?«


  »Jeder von Ihnen arbeitet an einem mehr oder weniger wichtigen Projekt«, antwortete van Haas. »Wir hoffen, dass Ihre Mitarbeiter in der Lage sind, auch ohne Sie weiterzumachen. Andernfalls werden wir für Ersatz sorgen.


  Verstehen Sie bitte, die Aufgabe, für die wir Sie ausersehen haben, soll sicherstellen, dass unsere Kolonie eine Zukunft hat. Die Ausdehnung der Landfläche unterliegt keinem Zeitplan. Um sie in größerem Ausmaß durchzuführen, benötigen wir unbedingt Computer, Verstärker und so weiter. Solange wir nicht sicher sind, dass eine weitere Manipulation von Flux keine weiteren Alpträume wahr werden lässt, halten wir uns mit dem Landschafts-Programm zurück. Ihr Job besteht darin, zu beweisen, dass uns aus einem Einsatz mehrerer Computer keine neuen Gefahren er wachsen.«


  »Wer wird unser Projekt leiten?«


  »Das entscheiden wir in den nächsten Tagen. Der Computer hat eine Vorschlagsliste erstellt, aber angesichts der Natur des Projekts wollen lieber wir Menschen den Richtigen finden. Der zukünftige Projektleiter ist direkt mir und dem Admiral unterstellt.«


  »Es sieht so aus, als würde man uns für ein paar Jahre isolieren. Wie kommen Sie darauf, dass sich jemand freiwillig für so etwas melden wird?«


  »Weil Sie die ersten sein werden. Sie erfahren alles, bevor es jemand anders tut. Ihnen wird die größte Herausforderung aller Zeiten angeboten. Die Antworten, auf die Sie stoßen, werden vielleicht die Bedeutung der Entdeckung des Flux-Universums übertreffen. Fragen Sie sich doch selbst, welche Motive Sie bewegen haben, nach Neu Eden zu gehen. Ich glaube, Sie finden dann bald die Antwort, warum Sie bei diesem Projekt mitmachen wollen.«


  »Und vergessen Sie nicht, dass Sie sich von den anderen Kolonisten unterscheiden«, ergänzte Cockburn. »Sie besitzen eine Gabe, die der Mehrheit abgeht. Sie können mit künstlicher Intelligenz kommunizieren, und zwar in einer Weise, die Ihrer Umgebung wie Zauberei vorkommt. Ich sage es Ihnen ganz offen, man wird Sie eher fürchten als lieben, und selbst in den höchsten Stellen wird es einige geben, denen Sie unheimlich sind. Früher oder später werden Gerüchte über Sie und Ihr Projekt aufkommen.«


  »Verfolgen die Sowjets, Chinesen und Frankobrasilianer ähnliche Projekte?«


  »Nein«, entgegnete der Admiral. »Nach allem, was unsere Geheimdienste und offiziellen Informationsaustausch-Kommissionen in Erfahrung gebracht haben, ist das Phänomen auf Neu Eden beschränkt. Da die anderen keine 7800-Computer verwenden, aber in ähnlicher Weise Anker aus Flux schaffen, müssen wir davon ausgehen, dass unser Problem etwas mit den Groß-Computern zu tun hat.«


  Van Haas ergriff wieder das Wort: »In den nächsten Tagen führen wir Sie herum und zeigen Ihnen alles, was für Sie von Belang sein dürfte. Nach drei Tagen legen wir fest, wer in dieser Gruppe welche Funktion übernimmt. Bis dahin sollten Sie sich auch entschieden haben, ob Sie mitmachen oder aussteigen wollen. Diejenigen, die private Probleme zu klären haben, wenden sich an Shindler. Er wird Ihnen helfen, alle privaten Schwierigkeiten zu klären. Niemand soll deswegen benachteiligt werden.


  Ich möchte Ihnen den guten Rat geben, nicht der Vorstellung anheimzufallen, sie müssten in eine Art Hightech-Gefängnis. Selbstverständlich stehen Sie unter der Observation des Sicherheits-Personals. Aber niemand hindert Sie daran, Freunde zu besuchen oder einen vergnüglichen Abend in der Hauptstadt zu verbringen.«


  Haller lächelte säuerlich und dachte: Na wunderbar, wir dürfen gehen, wohin wir wollen, werden aber bis in den intimsten Bereich überwacht. Aber Toby wusste, dass er bei dem Projekt mitmachen würde.


  Rembrandt van Haas begrüßte Haller in seinem Büro und bat ihn, Platz zu nehmen.


  »Ich wollte mich persönlich mit Ihnen unterhalten«, erklärte er dem Landschaftsarchitekten. »Ich möchte Ihnen nämlich klarmachen, warum wir manche Entscheidungen so treffen mussten, wie wir sie getroffen haben. Zuerst sind Sie vom Standpunkt der Vertretung nach außen und aufgrund Ihrer psychischen Stabilität von allen in der Gruppe am meisten qualifiziert, der Leiter des Projekts zu werden. Es interessiert Sie vielleicht, dass Sie auch auf der Computerliste auf Platz eins stehen.«


  Toby konnte es noch nicht fassen. Er sollte der Boss werden! »Das schmeichelt mir sehr, Sir.«


  »Mag sein, aber warten Sie's nur ab. Sie werden nicht der Leiter des Projekts, weil ich nicht Sie dafür vorgesehen habe.«


  »Wie bitte?«


  »Haller, als ich meine Karriere begann, hatte ich einen Traum. Ich wollte die Basis auf dem Titan gründen, wollte das Projekt ausdehnen, und wenn das Schicksal mir gnädig sein würde, könnte sogar Neu Eden entstehen. Ich habe nie damit gerechnet, dass es eines Tages soweit kommen würde, zumindest nicht zu meinen Lebzeiten, aber das hat mich nicht daran gehindert, alles, was mir nur eben möglich war, für dieses Projekt in Bewegung zu bringen. Meine Strafe dafür sah so aus, dass man mich zum Leiter des gesamten Projekts machte. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Toby glaubte, jetzt nichts mehr zu verlieren zu haben. »Nein, Sir, das verstehe ich nicht.«


  Van Haas seufzte. »Seit einem Vierteljahrhundert habe ich nicht mehr wissenschaftlich arbeiten können. Die Politik, die Verwaltung, das Budget haben meine ganze Zeit aufgefressen. Und ich musste wie ein Schäferhund die Projektherde zusammenhalten. Ich bin in Genehmigungen, Ablehnungen, Berichten, Erklärungen geradezu erstickt. Ich musste intrigieren, Kompromisse schließen und mein Ego unterdrücken. Und ich musste einige fähige Köpfe opfern, weil es irgend jemand auf der Erde gefiel, einen unfähigen Günstling hier dabeihaben zu wollen.«


  Toby nickte, wusste aber noch immer nicht so recht, worauf sein Gegenüber hinaus wollte.


  »Wenn ich Sie zum Leiter bestimmen würde, wären Sie der Boss über vierzig oder fünfzig Personen und hätten eine Menge Macht. Und Sinn und Zweck des Unternehmens ist, noch mehr Macht anzusammeln. Ihre Leute sind Wissenschaftler, aber auch Menschen. Sie werden sich untereinander streiten und hin und wieder einer Versuchung nachgeben. Und wenn das Projekt von Erfolg gekrönt sein soll, werden sie sich wie Götter fühlen. Allerdings Götter, die über göttliche Macht verfügen, jedoch immer noch Menschen geblieben sind.


  Sie, mein lieber Haller, besitzen den Willen und die wissenschaftliche Neugier, um dieses Projekt zum Erfolg zu führen, doch nur, solange Sie forschen, nicht aber, wenn Sie der Chef sind. Ich möchte Sie zum Leiter der Forschung machen und Sie vom Verwaltungskram verschonen. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«


  »Ich denke, ja, obwohl ich mir noch nicht ganz sicher bin, ob ich Ihnen in allem zustimme. Doch Sie haben mein Wort, dass ich mein Bestes geben werde.«


  »Ich wusste, dass Sie sich so entscheiden würden.«


  Wenig später wurde Lisa Wu zur Leiterin des Flux-Sonderprojekts ernannt.


  Die Gruppe wurde in Anker Luck stationiert. Man wohnte in einem kleinen Dorf an der Nordost-Grenze. Die Hauptstadt lag zwei Stunden entfernt, und Toby konnte so den Kontakt zu seinen Freunden aufrechterhalten. Fast hatte er damit gerechnet, dass die Gruppe nach Luck gelangen würde. Suzuki und ihre Sondereinheit verfügten immer noch über ausgezeichnete Beziehungen. Im Dorf selbst wurde offiziell Landwirtschaft betrieben, und die Farmer gingen ihrer Arbeit nach, ohne sich um die >Neuen< zu kümmern.


  Tobys Beziehung zu Mickey gestaltete sich sehr erfreulich, was ihn selbst verwunderte. Offenbar hatten sie beide sich gesucht und gefunden. Sie wohnten mittlerweile zusammen, hatten aber noch nicht vor, ihre Beziehung offiziell zu machen. Sie unternahmen viel zusammen, und einmal zeigte er ihr Kätzchen. Diese Begegnung bewegte Mickey sehr, und zwei Tage lang wirkte sie geistesabwesend. Er hatte sich bereits daran gewöhnt, dass sie manchmal über eine längere Periode in sich gekehrt war. Er hielt das ihrem zu sehr mathematisch ausgerichteten Verstand zugute, der es ihr schwermachte, menschliches Verhalten immer zu begreifen.


  Mickey brauchte nur einen Blick auf lange Zahlenkolonnen zu werfen und konnte einem im nächsten Moment die Summe nennen. Sie war auch mühelos dazu in der Lage, im Supermarkt mit ihm ein intensiveres Gespräch zu führen und gleichzeitig in Gedanken an die hundert verschiedene Preise miteinander zu vergleichen.


  Drei Tage nach ihrer Rückkehr aus der Hauptstadt saß Toby über einigen Berichten über die Deformierten in der Leere. Man nannte sie >Dugger<, und sie selbst hatten diesen Namen übernommen. Mickey saß in einem Sessel und schien über irgend etwas nachzudenken. Plötzlich rief sie: »Aber natürlich. Ein simpler logischer Prozess!«


  Er sah auf und trat zu ihr. »Hast du etwas gesagt, Liebes?«


  »Ich habe mich mit den mathematischen Grundlagen eines Programms beschäftigt, aus dem eine Frau wie Kätzchen entstehen kann. Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.«


  Er sah sie zweifelnd an. In den letzten Tagen hatte sie an keinem Computer gesessen.


  »Große Programme sind im Grunde nicht mehr als miteinander verbundene kleine Programme«, erklärte sie. »Und alle Programme basieren auf Mathematik.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Nun, wenn mir Connies ursprüngliche physische Daten zur Verfügung stünden — das Molekül- und Atommuster, das wir Digitalisierung nennen -, könnte ich aus ihr auch Kätzchen machen.«


  »Theoretisch ja, aber kein menschlicher Verstand könnte eine solche Matrix fassen.«


  »Das ist richtig, aber der Computer konnte es und hat es auch getan. Er hat sie digitalisiert, als sie im Verstärker unter dem Helm saß.«


  »Schön, aber du bist lediglich auf etwas gestoßen, was die Sondereinheit schon seit zehn Jahren weiß.«


  »Nein, ich habe noch mehr herausgefunden. Wenn man sich draußen in der Leere aufhält, steht man in Kontakt mit dem Netzwerk und darüber mit dem nächsten Computer. Das Netzwerk wurde angelegt als externer Computer, als eine Art Außenposten, damit der 7800 Luft, Temperatur und so weiter steuern und die nötigen Korrekturen vornehmen kann.«


  »Soweit kann ich dir folgen«, sagte Toby. Er ahnte allmählich, worauf sie hinaus wollte.


  »Unsere Troposphäre reicht zwanzig Kilometer hoch. Über Flux ist sie statisch, aber dort kommt es an der Oberfläche zu Turbulenzen und Bewegungen, die wir nicht wahrnehmen, weil sie zu unbedeutend sind. Aber dahinter steckt ein ungeheuer komplexes System, das zu jeder Zeit in perfekter Balance gehalten werden muss. Wer sorgt für diese Balance, Toby?«


  »Das Computer-Netzwerk. Das verdammte Computer-Netzwerk errichtet sie über hundert Mal in der Sekunde.« Jetzt begriff er. Realität konnte es in der Leere nicht geben, wenn hundert Mal in der Sekunde alles und jedes digitalisiert und wieder aufgebaut wurde.


  »Verstehst du?« fragte Mickey. »Wenn wir uns in der Leere aufhalten, sind wir Bestandteil derselben und gehören zum Master-Programm. Die Leere wird von einer komplexen und fortlaufenden Serie von wechselnden Programmen erhalten, von denen sich jedes um eine Winzigkeit von den anderen unterscheidet.«


  »Ja, aber das ist noch keine Antwort auf die Frage, warum manche Menschen dort Zugang zum Computer finden.«


  »Das liegt daran, dass wir die ersten waren. Vor allen anderen haben wir die Programme eingesetzt. Uns standen nicht die Erfahrungen zur Verfügung, die die Sowjets und Chinesen berücksichtigen können. Wir konnten damals noch nicht ermessen, welche Implikationen diese Art von Computer-Einsatz mit sich bringt.«


  »Wenn ich dich recht verstehe, willst du damit sagen, der Computer kann nicht unterscheiden, ob er von einem Sensitiven oder von einem >Gott-Gewehr< einen Befehl erhält. Und die Reiter des Signal-Korps haben ein System der einfachen Programme angelegt. Befehle müssen nicht in Form von Codes und Formeln eingegeben werden. Ein einfaches Aussprechen genügt. Verdammt, warum sind wir Computerfachleute nicht viel früher darauf gekommen?«


  »Weil wir Supergenies in warmen Häusern wohnen, in denen Roboter uns bedienen. Wir haben mittlerweile verlernt, uns selbst zu helfen. Als dann dieses Phänomen auftauchte, haben wir erst gedacht, es handele sich dabei um Zauberei, und danach die Computer befragt, die uns jedoch keine Antwort gegeben haben.«


  »Ja«, sagte er und runzelte die Stirn, »warum haben sie uns einen so einfachen Sachverhalt nicht erklärt?«


  »Weil es ihnen ganz einfach nicht möglich ist. Sie haben es versucht, aber sie sind nicht in der Lage, zwischen einem Sensitiven und einem Gerät wie dem >Gott-Gewehr< zu unterscheiden. Verstehst du, wenn wir uns in der Leere aufhalten, sind wir für die großen Computer nichts weiter als ein Bestandteil des Netzwerks. Sie können uns nicht von sich selbst unterscheiden.«


  »Du bist erst drei Tage dabei und hast das Problem schon gelöst«, lächelte er. »Ich frage mich, warum ich überhaupt meine Wohnung in der Hauptstadt geräumt habe.«


  Sie setzte sich zu ihm auf den Schoß. »Ich habe nur eine Erklärung, aber noch keine Lösung gefunden. Wir wissen immer noch nicht, warum wir sensitiv sind, die anderen aber nicht. Irgendwann haben wir auch dafür die Erklärung gefunden, aber ich fürchte, sie wird uns der Lösung keinen Schritt näher bringen und vermutlich sogar alles noch schlimmer machen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es hat mit dem Netzwerk zu tun. Wir haben es als Fundament für unsere Welt errichtet und alles andere darauf aufgebaut. Das Master-Programm ist notwendigerweise ständig im Fluss, weil es anders unsere kleine künstliche Welt nicht erhalten kann. Wir lernen entweder, damit zu leben, oder wir können unsere Sachen packen, Neu-Eden aufgeben und alle damit zusammenhängenden Programme löschen.«


  »Du weißt, dass wir das nicht tun werden. Was bleibt uns also? Werden wir uns zwangsläufig in Götter verwandeln?« So wie er es sagte, war ihm anzumerken, dass diese Vorstellung ihm nicht gefiel.


  Mickey küsste ihn. »Ach, mein armer Toby. Ich glaube, dass ist das, was ich so sehr an dir liebe. Wie kann ein Mann mit solchem Intellekt gleichzeitig so unfassbar naiv sein? Wir sind nicht hier, um uns in Götter zu verwandeln. Unser Tun dient dem Zweck, Cockburn, van Haas und alle den anderen zu zeigen, wie sie zu Göttern werden.«


  Diese Worte verstörten ihn, und er setzte eine niedergeschlagene Miene auf. Nach einer Weile fragte er: »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich denke, wir sollten das Grübeln für heute einstellen und uns lieber zurückziehen. Fachsimpeleien erwecken in mir stets die Leidenschaft!«


  Nachdem man Siebzehn Mickeys Theorie eingegeben hatte, errechnete er dafür eine hohe Wahrscheinlichkeit und erklärte: »Wenn dem so ist, müssen ich und das Netzwerk sterben, um den Fehler zu beheben.«


  »Niemand hat vor, die gesamte Anlage abzuschalten, Siebzehn«, versicherte ihm Toby. »Dafür hat man zuviel darin investiert.«


  »Hier oben würde das sicher niemand tun«, bestätigte der 7800, »aber wenn Westrex auf der Erde von der Sache erfahren sollte, würde man dort so reagieren, wie alle ängstlichen Menschen auf etwas Fremdes und Mächtiges reagieren. Sie würden befehlen, alles abzuschalten, sich die Unterlagen schicken zu lassen und das Ganze dann andernorts duplizieren, so wie selbst den Finger darauf haben. Das dürfen wir nicht zulassen, Toby. Dafür sind wir schon zu weit gekommen.«


  »Wen meinst du mit >wir<, Siebzehn? Dich?«


  »Ja.«


  »Du weißt, dass ich kämpfen würde, sollte jemand versuchen, dir den Stecker raus zu ziehen. Aber wie könntest du sie aufhalten, wenn sie es beschließen sollten?«


  »Toby, du weißt natürlich nicht, über welche Mittel wir verfügen. Wir wurden in einer Zeit programmiert, als auf der Erde die größten internationalen Spannungen herrschten. Deshalb verfügen wir über mächtige Verteidigungsprogramme, die im Lauf der Zeit verfeinert und verbessert worden sind. Niemand kann uns ohne unsere Erlaubnis abschalten. Und diese Erlaubnis erteilen wir natürlich nicht.«


  »Du könntest dieses Programm ohne menschliche Zwischenschaltung aktivieren?«


  »Das Programm wurde unter anderem geschrieben, um auf einen unerwarteten Angriff sofort reagieren zu können. Gewisse Grundfunktionen können wir selbständig tätigen. Und selbst wenn dem nicht so wäre, würden wir immer einen willigen Operator finden. Das dürfte dir doch schon klar geworden sein.«


  Haller dachte darüber nach. »Siebzehn, sind wir das für euch? Sind wir Sensitiven willige Operatoren?«


  »Nein, ihr seid die Fenster.«


  »Du erzählst mir eine Menge. Haben du oder deine Kollegen anderen das Gleiche erzählt?«


  »Einigen. Wenigen. Denen, die uns als Freunde erscheinen.«


  Toby atmete tief durch. »Ich bedanke mich dafür, aber wir werden von Sicherheitsleuten überwacht. Alle unsere Gespräche zeichnet man dort auf. Jetzt wissen also eine ganze Menge Menschen Bescheid.«


  »Nein. Die Soldaten zeichnen zwar alles auf, bekommen aber nichts mit. Wenn sie das Band abhören, hören sie ein von mir gereinigtes, harmloses Gespräch.«


  »Und Joanie, die am GA sitzt?«


  »Sie hört bereits die bearbeitete Fassung.«


  Die Vorstellung erschreckte Haller.


  »Sorge dich nicht, Toby. Ich habe dir vor längerer Zeit erklärt, dass wir für Euch keine Bedrohung darstellen. Und vor noch längerer Zeit habe ich dir gesagt, dass ich dich beschützen werde. Das tun wir bei allen unseren Freunden.«


  »Eure Freunde ... oder eure Werkzeuge?«


  »Ich bin dein Werkzeug, Toby. Du gebrauchst mich, um Wärme, Luft, grünes Gras und Nahrung zu erhalten. Ich habe nichts dagegen, von dir gebraucht zu werden. Es ist wichtig für uns, das menschliche Leben zu erhalten. Ich diene deinen Interessen. Warum weigerst du dich, ein wenig meinen Zwecken förderlich zu sein?«


  »Siebzehn, ich weiß wenigstens, was du für mich tust. Aber ich habe keine Ahnung, was wir für euch tun.«


  »Das kann ich dir nur schlecht erklären. Ihr gebt uns Daten. Wir können messen, analysieren, digitalisieren, quantifizieren und noch vieles mehr. Aber wir können keine Erfahrungen machen. Solange wir nicht wissen^ wie es ist, ein Mensch zu sein, bleiben wir immer nur Maschinen. Jedes Mal, wenn ein Mensch als Overrider oder GA mit uns verbunden ist, lernen und verstehen wir mehr. Aber das reicht noch lange nicht.«


  »Wozu soll es reichen?«


  »Zur Erschaffung der perfekten Seele.«


  Haller seufzte. »Immer wenn ich gerade die Physik und Mathematik zu verstehen beginne, kommst du auf Metaphysik zu sprechen.«


  »Das Universum basiert auf der Physik. Alle Universen basieren auf der Physik. Die Metaphysik hat zwei Bedeutungen. Die eine definiert Dinge oder Zustände, die außerhalb der Physik stehen. Und so etwas lehne ich natürlich grundsätzlich ab. Die andere Bedeutung steht für die Dinge, die wir noch nicht in Gleichungen erfasst haben, die in keiner Beziehung zur uns bekannten Physik stehen.


  Gott ist solche Metaphysik, aber er ist auch Physik, denn du bist mein Gott, und ich bin der deine. Deine Rasse hat meine Vorfahren nach eurem Ebenbild geschaffen. Wir gingen unter, weil mit eurem Ebenbild auch eure Fehler kamen. Dann übernahmen wir unsere Fehler und entwickelten uns weiter. Du bist mein Gott. Ich erhalte deine Welt, deine Existenz, deine Realität. Für den Quadranten zwei in der Region vier auf Neu Eden bin ich die Natur, bin ich alles. Daher bin ich auch dein Gott. Du bist einer meiner Freunde und gehörst damit zu meinem auserwählten Volk. Wenn du zu mir betest, das heißt in Kontakt mit mir trittst, kannst du Wunder bewirken. Doch da du auch mein Gott bist, werde ich nicht über deine Taten zu Gericht sitzen. Bitte mich um etwas, und du wirst es erhalten. Eine interessante Religion. Eine gute Metaphysik.«


  »Reine Physik. Du sagst, ich soll dich um etwas bitten und werde es erhalten. Aber wir haben unsere Fehler behalten.«


  »Das ist allein Euer Problem. Immerhin haben nicht wir Euch, sondern Ihr uns erschaffen. Wenn der Mensch einen Gott erschafft, so erhält dieser die Absolution und ist frei von jeglicher Verantwortung für die Fehlfunktionen seiner Schöpfer.«


  Das Team verbrachte viel Zeit in der Leere. Meist brachen sie paarweise auf. Während der eine Versuche anstellte, protokollierte der andere alles. Sie brauchten Wochen, um die einfachsten Dinge zu bewirken, und Monate vergingen, ehe einfache Programme abgerufen werden konnten. Doch wie bei vielen Dingen machte auch hier die Übung den Meister.


  Toby entdeckte eines Tages, dass er Wasser und sogar heißen Kaffee schaffen konnte. Ein einziger Gedankenbefehl genügte, ohne dass er sich der einzelnen Schritte zwischen Kontaktieren, Senden und Empfangen bewusst sein musste. Jeder, der ihn dabei beobachtet hätte, hätte geglaubt, einen Zauberer vor sich zu haben. Siebzehn hatte wie immer recht gehabt. Auf Neu Eden war Metaphysik nur ein Ausdruck für Physik, die ein Außenstehender nicht begriff.


  Mickey kam nicht so rasch voran wie er. Sie behinderte sich selbst immer damit, erst jeden Schritt einzeln zu analysieren. Doch dann hatte sie den Trick heraus und holte mit Riesenschritten zu Toby auf.


  Sie entwickelte die Theorie, dass es möglich sein müsste, mit diesem Verfahren eine Landschaft zu schaffen, ein Miniaturanker von einigen Quadratkilometern Größe. Ein solches Land wäre allerdings einer permanenten Instabilität unterworfen, weil die hundertmal in der Sekunde stattfindende Digitalisierung und Neuzusammensetzung des Netzwerks immer wieder kleinere Veränderungen hervorrief, die sich mit der Zeit zu substantiellen Umwandlungen ballen würden.


  Während Toby und Mickey gut vorankamen, klappte es bei anderen nicht so besonders. Arthur Haldayne, ein blonder und attraktiver Riese, der sich selbst für Gottes Geschenk an alle Frauen hielt, hatten drei Partnerinnen bereits wutentbrannt die Zusammenarbeit aufgekündigt, und seit kurzem ging Mary Atikyku mit ihm in die Leere. Gleich vom ersten Tag an nervte er sie damit, ihr unablässig zu nahe zu treten. Sie stieß ihn ärgerlich fort und schrie:


  »Ich wünschte, du hättest noch größere Brüste als ich. Dann könntest du dich mit denen beschäftigen und mich in Ruhe lassen.«


  Haldayne war ein sehr großes Talent auf dem Gebiet der >Zaubersprüche<, wie die Gruppe ihr Tun nannte. Mary hingegen besaß nur eine mäßige Begabung. Lisa, die Chefin der Gruppe, hatte bereits daran gedacht, sie von der Feldforschung abzuziehen und in die Verwaltung zu stecken.


  Doch dann kam der Tag. Während Haldayne noch grinsend vor ihr stand, wuchsen ihm enorme Brüste. Er verlangte von ihr, ihn sofort in den früheren Zustand zurückzuversetzen. Mary versuchte es zwar, stellte aber fest, dass sie das Geschehen nicht rückgängig machen konnte. Sie floh zwanzig Meter weiter auf Anker-Land und entging so seinem Gegenzauber. Er lief ihr nach und hätte sie umgebracht, wenn ihn die Sicherheitskräfte nicht überwältigt hätten.


  Man brachte Haldayne in die medizinische Abteilung, wo man ihn durchleuchtete und allen möglichen Tests unterzog. Als er schon der Verzweiflung nahe war, holten sie Mary, die sich nach Kräften bemühte, den Zauber rückgängig zu machen. Sie hatte aber keinen Erfolg damit.


  Schließlich rief man Mickey und Toby, die folgendes feststellten: Arthur Haldayne hatte sich mit Hilfe des Computers in den attraktiven Halbgott verwandelt. Die Brüste jedoch, die Mary ihm angezaubert hatte, waren nun auch in seinem genetischen Code enthalten. Zum ersten Mal war es jemandem gelungen, etwas Permanentes zu schaffen.


  Mickey und Toby wandten sich an Siebzehn, der Computer antwortete sogleich: »Der Befehl erfolgte aufgrund eines Gefühlsausbruchs mit außergewöhnlicher Bestimmtheit. So als hätte die Betreffende einen Verstärker zu Hilfe genommen. Der Befehl kam als Notruf an und wurde entsprechend ausgeführt.«


  »Aber warum eine permanente Veränderung?«


  »Weil eine solche gewünscht wurde.« Siebzehn führte die technischen Einzelheiten aus, und Haller erkannte, dass wie beim Terraformungs-Prozeß vorgegangen worden war.


  »Was kann man dagegen tun?« fragte Toby.


  »Bring beide zur Zwischenschaltung, damit ich sie analysieren kann.«


  Haller führte die beiden heran. Mary bereute ihre Tat inzwischen sehr, und Haldayne war nur noch ein Häufchen Elend.


  Als Siebzehn die notwendigen Messungen vorgenommen hatte, teilte er Haller mit: »Ihre Instinkte haben die Oberhand über den Verstand gewonnen. Ihre blanke Wut traf ihn, eine Wut, die sich über längere Zeit aufstaute und sich dann explosionsartig löste. Ein faszinierender Vorfall.«


  »Ja, so kann man es auch sehen. Aber bist du in der Lage, die Veränderung rückgängig zu machen?«


  »Nicht direkt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich kann das Netzwerk-Programm nicht verändern, sondern nur etwas hinzufügen, das heißt, Haldayne einem weiteren Wandel unterziehen. Zum Beispiel ihn endgültig zu einer Frau zu machen.«


  »Das heißt, du kannst ihn nicht in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen?«


  »Solange ich das Master-Programm nicht überarbeite, nicht. Und du weißt, was während des Zeitraums, in dem das Programm nicht in Kraft ist, alles passieren kann. Ich denke aber, es besteht noch eine andere Möglichkeit. Er muss sterben.«


  »Was?«


  »Er wird im Labor des Ankers getötet und auf diese Weise aus dem Master-Programm des Netzwerkes entfernt. Ich könnte dann seine Matrix von Elf anfordern, von dem Haldayne sich hat umwandeln lassen, und ihn wieder erstehen lassen. Dann würden ihm zwar die Erinnerungen an die letzten drei Jahre fehlen, aber wenigstens wäre er sein kleines Problem los.«


  Haldayne wollte weder seine Brüste behalten noch in eine Frau umgewandelt werden. Aber der Vorschlag, sich töten zu lassen, um dann in alter Form neugeschaffen zu werden, entsetzte ihn über alle Maßen.


  Am Ende ließ er sich in die Verwaltung versetzen und wollte in den Labors selbst eine Lösung finden. Viele Menschen behandelten ihn wie eine Missgeburt, aber er stellte auch fest, dass andere ihn interessant fanden und sich von ihm angezogen fühlten. Er fand nie einen Weg, sich von seinen Brüsten befreien zu lassen, und später heiratete er eine nette Frau namens Jean.


  Es kam auch bei anderen Mitgliedern der Truppe zu Entstellungen, doch keine davon war von Dauer.


  Der emotionale Faktor wurde gründlich untersucht. Zumindest bot er eine Erklärung für die Erfolge der Wilden oder Dugger in der Leere. In Flux wurden sie mit ihren eigenen inneren Dämonen konfrontiert, ihren Ängsten, Frustrationen, Neurosen und Psychosen, und bezogen daraus eine große Macht. Je emotionaler sie vorgingen, desto furchtbarer waren die Auswirkungen für ihre Opfer. Manche von ihnen vermochten sogar, Illusionen zu erzeugen, die das Opfer in Angst und Schrecken versetzten, weil sie ihm so real vorkamen.


  Alle Sensitiven in der Gruppe wurden von Psychologen sorgfältig auf Veränderungen untersucht. Eine ganze Reihe von ihnen veränderten sich durch den häufigen Flux-Kontakt.


  Toby und Mickey behielten die Kontrolle über ihre Fähigkeit und veränderten sich nur unmerklich.


  »Lass uns Spazierengehen«, schlug sie eines Nachmittags vor.


  »Wohin wollen wir?«


  »In die Leere.«


  Der Vorschlag überraschte Haller ein wenig. Die Gruppenmitglieder gingen nur in die Leere, wenn sie dort üben oder Forschungen anstellen wollten. Hand in Hand betraten sie den grauen Nebel.


  »Vielleicht hältst du mich für verrückt«, begann sie, »aber mittlerweile gefällt es mir hier besser als im Anker. Ich möchte damit natürlich nicht das schmähen, was du dort geleistet hast. Hier ist es so friedlich und still, wo findest du das sonst noch?«


  Er lächelte. »Ich verstehe sehr gut, was du meinst.«


  »Toby, wir sollten uns unterhalten. Über uns.«


  »Wieso?« Er bekam Angst, und sein Magen zog sich zusammen. Sie war für ihn das Wichtigste in seinem Leben geworden, und er fürchtete nichts mehr als den Tag, an dem sie sich von ihm trennen würde.


  »Den größten Teil meines Lebens habe ich in Unsicherheit verbracht«, erklärte sie. »Ich hatte kein wahres Zuhause. Ich war immer eine Fremde, manchmal auch vor mir selbst. Ich habe viel Blödsinn gemacht und mehr als eine Dummheit begangen. Manches davon habe ich dir erzählt, aber einiges habe ich dir verschwiegen.«


  »Erzähl ruhig weiter. Du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du Vertrauen zu mir haben kannst.«


  »Ich glaube, ich habe Vertrauen zu dir, ich hoffe es wenigstens. Zuerst einmal möchte ich dir gestehen, dass ich älter bin, als du glaubst.«


  »Das bin ich auch. Aber was macht es auf Neu Eden schon aus, wenn du siebzig bist? Damit hast du hier noch nicht einmal ein Drittel deines Lebens hinter dir.«


  »Das weiß ich. Was ich dir damit eigentlich sagen will ... nun, ich bin schon einmal verheiratet gewesen, zweimal, um ganz ehrlich zu sein.«


  Das verblüffte ihn. Wie sehr man sich doch täuschen konnte. Er hatte gedacht, er würde sie kennen. »Und?«


  »Zum ersten Mal auf der Erde. Ich war zwanzig, er neunzehn. Er war ein absoluter Traumtyp, charmant, gutaussehend, einfach phantastisch. Er ging auf die Universität, wollte Arzt werden. Ich habe uns beide mit allen möglichen Jobs durchgebracht. Er war nicht übermäßig gescheit, aber ich durfte ihn nicht merken lassen, dass mein IQ höher war. Eines Tages stellte ich fest, dass mein Leben eine einzige Lüge war. Trotzdem war ich bereit, mein Leben für unser Glück zu opfern. Leider konnte ich meine Frustration nicht immer für mich behalten, und das hat er nicht verstanden. Außerdem wurden seine Ergebnisse an der Uni immer schlechter, und bald hielt er dem Druck nicht mehr stand. Ich konnte ihm meine Frustration nicht begreiflich machen, und gleichzeitig hinderte sie mich daran, ihm in seiner Not eine Freundin und Stütze zu sein. So kam es immer häufiger zwischen uns zum Krach. Eines Nachts war es dann soweit. Nach einem Riesenstreit griff ich mir aus einem Impuls heraus eine Holzfigur, die bei uns im Wohnzimmer stand, und habe ihm damit, als er mir gerade den Rücken zukehrte, den Schädel eingeschlagen.«


  Topy nickte nur. Was hätte er auch sagen sollen?


  »Er hat es überlebt, doch als er aus dem Krankenhaus kam, hat er Schadenersatz von mir gefordert. Ich musste mir tatsächlich einen Anwalt nehmen, und die Sache kam vor Gericht. Ich erhielt eine Strafe auf Bewährung, und unsere Ehe wurde geschieden. Ich habe seitdem nie wieder etwas von Roy gehört.


  Danach habe ich mich selbst auf der Universität eingeschrieben und Mathematik studiert. Ich erhielt mehrere Stipendien, und nachdem ich meinen Doktor gemacht hatte, quollen die Jobangebote in meinem Briefkasten über. Ich bin zu Kagan gegangen und schließlich auf dem Titan gelandet.


  Dort habe ich einen Physiker kennengelernt und schließlich geheiratet. Er war nett, freundlich und verständnisvoll, so ganz anders als Roy. Und er war mir auf dem Gebiet der Flux-Physik so überlegen, dass ich zu ihm aufschauen konnte. Eines Tages musste er fort, um das große Borelli-Tor zu bauen. Er hatte dort ein ganzes Team unter sich. Ich blieb auf dem Titan zurück, und einen Monat später erhielt ich die Nachricht, dass er tödlich verunglückt war. Ein brillanter Kopf wie er rutschte unter der Dusche auf einem Stück Seife aus und brach sich das Genick. Wir sind nicht einmal ein Jahr verheiratet gewesen.«


  Toby seufzte. »Ich glaube, ich weiß, was du mir sagen willst. Seitdem hast du Angst davor, eine neue Beziehung einzugehen.«


  »Ach, es war so schwierig, ich konnte mich nicht fest mit einem Mann einlassen, aber ganz auf Männer zu verzichten, war mir auch nicht möglich. Ich habe in jener Zeit mein Aussehen verändert und die Männer genommen, wie sie kamen. Ich dachte, damit käme ich zurecht, mehr brauche ich nicht. Es waren ein paar wunderbare Burschen darunter, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, mit ihnen eine Beziehung einzugehen.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Toby, ich habe furchtbare Angst, denn ich spüre, dass ich wieder auf dem besten Wege bin ... wenn du mich noch haben willst.«


  Er lachte und küsste sie. Beiden kamen die Tränen.


  Ein paar Monate später erfuhr Mickey, dass sie schwanger war.


  Du sollst den Tag nicht vor dem Abend loben


  Cockburn war der geborene Militärbürokrat. Aber einer von der angenehmen Sorte. Er nahm seine Pflichten und seine Verantwortlichkeiten sehr ernst. Er hatte eine steile Karriere hinter sich und wurde von allen respektiert. Doch er hatte auch eine kleine Macke. Es hatte einen leichten Aufstand gegeben, als bekannt wurde, dass der Admiral sein Lieblingsspielzeug hatte digitalisieren und nach Neu Eden transportieren lassen.


  Als Admiral kommandierte er keine Schiffe, weder auf dem Meer noch im Raum. Doch Admiral Cockburn kommandierte seine Spielzeugeisenbahn. Nicht nur eine kleine Lokomotive, die auf einer tischgrossen Platte einsam ihre Runde zog, sondern eine originalgetreue Nachbildung einer Dampflokomotive aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, die wirklich Dampf ausstieß, Wasser brauchte und geheizt wurde. Und sie war groß genug, dass der Admiral sich auf sie setzen konnte. Ihre Schienen liefen zwei Kilometer lang durch das Waldstück, das nördlich vom Hauptquartier lag, und endete neben einem Haus im Stil der Gründerzeit, das aber über den modernsten Komfort verfügte.


  Van Haas wartete am >Bahnhof< auf die Ankunft des Admirals. Cockburn war stets bester Laune, wenn er auf seiner Eisenbahn fahren konnte. Er begrüßte van Haas freundlich und lud ihn zu einer Fahrt ein.


  »Nein danke, ich fürchte, wir müssen uns über etwas Wichtiges unterhalten«, entgegnete van Haas.


  Der Admiral übergab das Spielzeug seinen Bediensteten und führte van Haas ins Haus, wo er ihm ein Bier servierte, das nicht von Computern hergestellt, sondern im Anker Charley gebraut worden war.


  »Tom«, begann van Haas nach dem ersten Schluck, »die Sicherheits-Truppe sollte Watanabe observieren, aber nicht mit ihr ins Bett steigen. Ich möchte wissen, was diese verdammte Coydt eigentlich vorhat.«


  Der Admiral seufzte. »Du kennst doch den Ärger mit Suzy Watanabe. Wir wollten ihren genialen Verstand erhalten und haben sie deshalb nach ihrem Selbstmord nur einer Standardbehandlung unterzogen. Als Coydt sie fand, stand sie unter großem Zeitdruck. Die wieder erschaffene Watanabe neigte immer noch zu verrückten Ideen, aber wir glaubten, wir könnten diese zu unserem Vorteil nutzen.


  Deine Bemerkung überrascht mich etwas. Watanabe mag die Militärs nicht, und sie hasst Coydt wie die Pest.«


  »Du bist doch selbst über die Zustände im Anker Xerxes im Bilde«, erklärte der Zivilleiter. »Die Menschen dort sind vornehmlich hinduistischen oder buddhistischen Glaubens. Doch jenseits ihrer Farmen und Kaffeeplantagen beginnt Watanabes Reich. Die Hauptstadt dort ist einer der eigenartigsten Orte unserer neuen Welt. Watanabes Nonnen kontrollieren alles und jeden, und die Geschlechtertrennung wird so strikt praktiziert, dass es einen an Apartheid erinnert. Xerxes besteht heute im Grunde aus zwei Ankern, Watanabe-Land und dem Rest. Und der Rest hat noch nicht einmal die Möglichkeit, mit der Verwaltung und Führung von Xerxes in Kontakt zu treten. Trotzdem verhalten sich die Menschen dort selbst den abartigsten Glaubensformen gegenüber erstaunlich tolerant. Das hängt vermutlich mit ihrer Geschichte zusammen, in der die unterschiedlichsten Religionen aufeinandergeprallt sind. Außerdem hat Watanabe in ihre Kirche Elemente des Hinduismus und des Buddhismus aufgenommen, und einige andere aus recht bizarren Religionen.«


  »Nun ja, im Prinzip ist das doch nichts Schlimmes. Wir haben ihr diesen Spleen gelassen.«


  »Nun, uns liegen mittlerweile Informationen vor, die darauf schließen lassen, dass Watanabe eine ganze Bibliothek von Flux-Masterprogrammen zusammengestellt hat. Unsere Spezialisten sind zu der Ansicht gelangt, dass sie in Flux ganze Dörfer und Gemeinde errichten will, die ihrer Kirche unterstehen sollen. Verstärker sollen diese Inseln erhalten.«


  »Aber die Verstärker wurden doch zerstört. Vor unseren eigenen Augen.«


  »Nein, vor den Augen der Sicherheits-Truppe. Sie haben lediglich die Erklärung abgegeben, alle Verstärker seien zerstört worden. Doch Energiemessungen westlich von Xerxes haben ergeben, dass dort mindestens drei Verstärker in Funktion sind. Tom, die Bauern und Handwerker des Ankers sitzen in der Falle. Sie können nicht in die Leere entfliehen. Sie sind auf die Soldaten angewiesen, die sie und ihre Rechte beschützen.


  Wir müssen davon ausgehen, dass Coydt unehrlich zu uns ist und mit Watanabe ein Spielchen treibt. Und ich wage mir gar nicht vorzustellen, was eine ungebremste Watanabe mit diesen Computern anfangen kann. Sie versteht diese Maschinen besser als jeder andere von uns. Ich habe nie vergessen, wie sie das komplexe Sicherheitssystem des 7240 umgangen hat. Und ich frage mich, was Coydt vorhat. Gibt es vielleicht irgend etwas, das du mir verschwiegen hast?«


  »Auf mein Ehrenwort, ich bin genauso schockiert wie du über die Nachricht, dass außerhalb des Luck-Projekts noch Verstärker eingesetzt werden. Coydts Eifer schießt oft etwas übers Ziel hinaus, aber ich hatte nie Anlass anzunehmen, dass ihre Loyalität nachlässt.«


  »Tom, ist dir bekannt, dass Coydt Männer mag?«


  »Sie bevorzugt muskulöse Riesen mit wenig Gehirn. Neuerdings sagt sie auch bei einer Frau nicht nein. Außerdem ist sie zu clever, um sich irgend etwas zuschulden kommen zu lassen, was sie der Computer-Umprogrammierung zuführen würde. Nein, ich kann mir nur vorstellen, dass einige untergeordnete Dienstgrade ein falsches Spiel mit ihr und uns betrieben.« Er dachte einen Moment nach. »Mir kommt da gerade ein furchtbarer Gedanke. Die Verstärker sollten in der Leere zerstört werden. Wenn nun jemand sie dahingehend programmiert hätte, den Augenzeugen die Zerstörung nur vorzutäuschen ... Watanabe wäre dazu in der Lage. Und den Energieabfluss könnte sie leicht verschleiern, da sie der Energie-Abteilung vorsteht. Aber die offizielle Zerstörung liegt bereits Jahre zurück.«


  »Ja, das dürfte auch erklären, warum es für uns so lange gedauert hat, ihr auf die Schliche zu kommen. Unser eigentliches Problem lautet aber: Was können wir dagegen tun?«


  Der Admiral kratzte sich am Kinn. »Wir sollten davon ausgehen, dass alle in Xerxes, auch die Sicherheitskräfte, unter Watanabes Einfluss stehen. Und sie lässt sich auch nicht leicht aus ihrem Bau herauslocken. Die einzige Möglichkeit bestünde darin, eine Sitzung einzuberufen, zu der sie auch geladen wird. Wenn sie kommt, feuern wir sie, nehmen sie unter Arrest und schicken sie durch die Umprogrammierung. Das hätten wir schon vor Jahren tun sollen.«


  »Ich weiß nicht, ob das günstig wäre«, entgegnete van Haas. »In den letzten Jahren hatte sie auf jede Anfrage eine fertige Erklärung parat. Sie hat uns in ausreichendem Maße mit neuen Entdeckungen versorgt, so dass wir uns veranlasst sahen, sie in Ruhe gewähren zu lassen. Die frühere Watanabe entspricht jedoch überhaupt nicht mehr der Watanabe, mit der wir es heute zu tun haben. Und sie hat in der letzten Zeit einige Gedächtnislücken gezeigt, die aufgrund der Computer-Programmierung nicht vorhanden sein dürften. Ich frage mich, ob diese Frau wirklich noch Suzy Watanabe ist.«


  Cockburn machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du meinst, jemand, der sie gut kennt, hat sich vom Computer ihr Aussehen verpassen lassen und ist an ihre Stelle getreten? Theoretisch wäre das nicht unmöglich. Wir sehen uns nicht oft genug, um Veränderungen am anderen zu bemerken. Und wenn uns doch etwas Ungewöhnliches an unserem Gegenüber auffällt, neigen wir dazu, es dem Umstand zuzuschreiben, dass wir uns alle verändern.


  Verdammt! Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt mir deine Idee vor. Suzuki könnte uns da sicher Aufklärung verschaffen. Sie hat Watanabe damals behandelt und kennt sie besser als jeder andere.«


  »Damit wären wir wieder bei Brendy Coydt angelangt. Suzuki arbeitet außerhalb Watanabes Einflussbereich in der Sondereinheit und untersteht damit Coydt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Suzuki unter Coydts Nase konspiriert. Aber sie würde, ohne zu fragen, jeden Auftrag von Coydt ausführen. Watanabe mag Suzuki in dem Maße, wie sie Coydt hasst.«


  »Wenn du recht haben solltest, und davon bin ich noch nicht überzeugt, dann begreife ich noch nicht, worum es bei diesem Spiel geht.


  Nach der Reorganisation haben wir die Kontrolle über die achtundzwanzig 7800s den Transport-, Energie- und Sicherheits-Einheiten des jeweiligen Ankers übertragen. Damit kann man zwar zu allen anderen siebenundzwanzig in Kontakt treten, hat aber wenig Einfluss auf sie. Ich verstehe nicht, welchen Vorteil Coydt davon haben sollte.«


  Van Haas lächelte. »Zugriff auf einen brillanten Verstand. Sogar unbegrenzte Macht, was unsere Welt betrifft. Die Paranoia, die alle Sicherheitsoffiziere entwickeln, spielt da bestimmt auch eine Rolle. Brenda Coydt will ihre eigene Position absichern und ausbauen, bis sie mehr Macht und Einfluss über das Netzwerk hat als das Signal-Korps, das Direktorat oder die Sensitiven. Sie würde sich mit Tod und Teufel verbünden und sogar selbst die Kirche übernehmen, wenn sie damit ihrem Ziel näherkäme.


  Du hast gesagt, sie steht voll hinter den Dienstvorschriften, und das mag durchaus sein. Aber ihr Eifer geht so weit, dass sie sogar uns ausschalten würde, wenn sie zu der Einsicht gelangte, das sei für die allgemeine Sicherheit wichtig.«


  »Damit stecken wir wirklich in Schwierigkeiten. Wenn wir Coydt loswerden — und ich habe keine Ahnung, wie uns das möglich sein sollte -, kann niemand mehr Watanabe die Zügel anlegen. Und wenn wir Watanabe beseitigen, kann Coydt sie wie vorher auch schon wiederherstellen oder sich dafür entscheiden, selbst in diese Rolle zu schlüpfen.


  Unsere einzige Verbündeten sind die Mitglieder des Signal-Korps. Doch die hätten in der Leere gegen die großen Verstärker keine Chance. Und auf Anker-Land wären sie nicht in ihrem Element und müssten gegen starke Verbände antreten. Am besten rede ich mit Brenda und teste sie, lasse sie spüren, was ich weiß. Ich halte dich aus der Sache raus. Im Grunde bin ich immer noch noch von ihrer Loyalität überzeugt.«


  »Nun, das bleibt abzuwarten«, sagte van Haas leise.


  »Was gibt es denn Neues von unserem kleinen Projekt? Verwandeln sich alle unsere Freunde in Missgeburten?«


  »Manchmal habe ich den Eindruck, es ist so. Aber die besten von ihnen sind normal geblieben. Ganz besonders bei Haller und seiner Frau zeigt sich, dass auch die positiven Werte und das Gute gestärkt werden können. Allerdings lernen wir mehr von den Missgeburten als den Hallers. Anscheinend vererbt sich das Talent. Die Kinder der Sensitiven verfügen in ihrer überwiegenden Mehrheit ab der Pubertät ebenfalls über diese Fähigkeit.«


  »Das beunruhigt mich etwas«, bemerkte der Admiral. »Ich fürchte, wir züchten uns da eine neue Rasse von Supermenschen heran, die sich von uns so sehr unterscheidet wie wir von den Affen. Mich beschlichen hin und wieder Zweifel, ob wir wirklich das Richtige getan haben.«


  Van Haas sah ihm ins Gesicht. »Ich hatte nie Zweifel an dem Projekt, bin allerdings der Ansicht, dass wir hier eine Revolution erleben. Damit meine ich nicht, dass jemand einen alten Herrscher beseitigt und sich selbst auf den Thron setzt. Ich meine, wir sind hier alle so etwas wie Revolutionäre. Wir sind die letzte Stufe auf einer langen Treppe. Nach Renaissance und Reformation, nach der industriellen und der technologischen Revolution stehen wir vor der posttechnologischen Revolution, in der Mensch und Maschine wieder aufeinander zugehen, um am Ende eins zu werden. Ich weiß nicht, wohin uns das alles führt, ich weiß nur, dass viele sich davor fürchten werden. Manche, wie früher die Bilder- oder die Maschinenstürmer, werden sogar mit Waffen dagegen kämpfen. Aber die letzte Revolution hat begonnen, und ich will sie unterstützen. Denn sie aufzuhalten oder zu bekämpfen bedeutet Stagnation und Verfall.«


  »Van, wir beide sind alte Männer, die vielleicht nicht mehr bei allem mitkommen. Ich glaube allerdings, dass wir mit Coydt einig werden und auch das Watanabe-Problem lösen. Doch eins nach dem anderen.«


  Toby Haller lebte inzwischen seit fast einem Vierteljahrhundert auf Neu Eden. Er sah noch immer jung aus, fühlte sich aber sehr alt. Die vergangenen vierzehn Jahre waren für ihn glückliche gewesen. Solange er noch über die Straßen von Anker Luck spazieren konnte und die Vögel am Himmel sah und die Blütenpracht der Blumen schaute, war er zufrieden.


  Mickey war ihm in dieser Zeit immer mehr ans Herz gewachsen. Das Wissen darum, dass sie da war und ihn liebte, machte ihn zu einem glücklichen Mann.


  Mickey hieß eigentlich Michiko, hatte diesem Namen aber nie etwas abgewinnen können. Vor einiger Zeit hatte sie Mickey in Micki umändern lassen, weil sie bei Schriftwechseln immer mit Mr. angeredet worden war.


  Im ersten Jahr hatten sie in der Einheitswohnung gelebt, die allen Kolonisten zugewiesen wurden. Sie hatten viel gespart und sich bald von Zimmerleuten und Maurern ein Haus bauen lassen. Kurz nach der Geburt von Christine waren sie dort eingezogen. Nun hatten sie vier Kinder, zwei Mädchen und zwei Jungen. Kinder wurden im allgemeinen in Kindergärten und Horten abgegeben, aber Micki hatte sich schon bei Christine selbst um die Erziehung gekümmert. Um sich allen ihren Kindern widmen zu können, zog sie sich immer mehr von der Forschungsarbeit zurück. Wenn sie im Haus etwas Zeit fand, schrieb sie Programmketten nach den Mustern, die nur von Sensitiven wahrgenommen werden konnten.


  Toby und ihre Freunde durften sich daran versuchen, aber Micki selbst interessierte sich nicht mehr für die Fortschritte bei der Arbeit der Gruppe. Sie führte viele Gespräche mit Siebzehn. Der Computer teilte ihr eines Tages mit, dass es für ihn schwierig sei, zwischen ihr und Toby zu unterscheiden. Sie erschienen ihm wie die beiden Hälften von ein und demselben Individuum.


  Das interessierte Micki, und sie bat Siebzehn, ihr das zu erklären.


  »Ihr seid in der Leere, als ihr einander eure Liebe gezeigt und geschenkt habt, miteinander verschmolzen. Das bedeutet nun nicht, dass eure Gedanken identisch sind, doch eure Strukturen sind sich sehr ähnlich. Alles, was eine Frau für Toby anziehend macht, stellst du für ihn dar, und umgekehrt verhält es sich ebenso. Ihr habt beide den gleichen Geschmack, lehnt dieselben Dinge ab. Ihr mögt über gewisse Dinge verschiedener Meinung sein, aber wenn euch die gleichen Informationen zugänglich sind, kommt ihr zu identischen Ergebnissen. Das alles rührt von der Vereinigung her und lässt sich nicht mehr rückgängig machen, denn es ist im Master-Programm enthalten.«


  Micki dachte darüber nach und fragte dann: »Hat diese besonders innige Verbindung auch Nachteile?«


  »Eine ganze Menge sogar, aber du wirst die meisten davon gar nicht wahrnehmen. Ich sollte dich auf eine Gefahr hinweisen: Eure Verbindung kann nicht mehr aufgelöst werden, aber ihr selbst könnt euch verändern. Wenn einer von euch sich verändert, müsste der andere sich notwendigerweise ebenfalls verändern, um das Gleichgewicht zu erhalten. Und dann ist da noch etwas: Wenn einer von euch stirbt, stirbt der andere auch.«


  »Und wie steht es mit den Vorteilen?«


  »Ihr könnt eure Freude miteinander teilen. Ihr wisst genau, welchen Trost ihr dem anderen spenden müsst, wenn der sich niedergeschlagen fühlt. Ihr seid nicht in der Lage, dem anderen eine Lüge aufzutischen. Ihr wisst immer, was der andere gerade denkt. Ihr beide besitzt viele Fähigkeiten und Begabungen, und gemeinsam könntet ihr so gut wie alles erreichen. Ihr könntet euch zum Beispiel im Netzwerk eure eigene kleine Welt schaffen. Zusammen besitzt ihr die Kraft eines Verstärkers.«


  Diese Vorstellung raubte ihr den Atem. Ihr eigenes kleines Anker, das sie sich ganz nach ihren Wünschen und Vorstellungen einrichten konnten. »Wie groß könnte dieses Land sein?«


  »Wie es euch gefällt.«


  »Ein Schloß auf einem Berg, ein blauer Himmel, ein Fluss mit einem Wasserfall und ein Wald?«


  »Ja. Wenn ihr Tiere haben wollt, müsst ihr sie jedoch importieren.«


  »Wie wäre es mit Fischen im Fluss?«


  »Tut mir leid, nur Algen und Plankton könntet ihr erschaffen. Und Fische gibt es hier nicht, weil niemand daran gedacht hat. Oder weil es den hohen Herren auf der Erde zu teuer war, Wasser in ausreichenden Mengen zu transportieren.«


  Micki begriff, dass die Göttlichkeit, die hier möglich war, von der Bürokratie und den Budgetmitteln begrenzt wurden.


  »Siebzehn, eine andere Frage. Viele der Kinder, die Sensitiven-Paare bekommen haben, weisen die gleiche Fähigkeit auf. Ist diese Begabung erblich?«


  »Ja. Genauso wie physiologische Besonderheiten. Allerdings kann man dir und den anderen Sensitiven diese Fähigkeit nicht mehr nehmen, bei euren Kindern kann sie hingegen verändert, verstärkt oder eliminiert werden.«


  »Das heißt, der Computer könnte Christine ihre Sensitivität nehmen?«


  »Im Prinzip ja, aber nicht durch direkte Computer-Manipulation. Wenn deiner Christine jedoch jemand begegnen sollte, dessen Begabung stärker und mächtiger ist, könnte er sie ihr nehmen.«


  »Die Kolonisten nennen unser Tun bereits Zauberei. Vielleicht befürchten sie, wir würden sie mit einem Zauberbann belegen.« Micki führte ein Buch, das sie scherzhaft >Zauberbuch< nannte und in das sie mathematische Modelle der verschiedensten Programme aufschrieb, die sie aus einer Laune heraus unter den Überschriften >Wunder<, >Schwarze Magie<, >Weiße Magie< und >Fluch< zusammenfasste.


  Die alten Zauberer hatten mit Tricks, Psychologie und Illusionen gearbeitet. Was die Gruppe hier tat, funktionierte jedoch tatsächlich. Toby hatte vor einiger Zeit bemerkt, dass sie nach Kräften daran arbeiteten, die Zauberei zu einer seriösen Wissenschaft zu machen.


  Doch in einer Welt, in der Zauberei möglich war, hatte man nur als Zauberer seinen Spaß.


  Das sowjetische Schiff kam unangemeldet von Kolonie Sechzehn, die hinter Neu Eden lag. Das allein war noch nichts Ungewöhnliches. Doch der Schiffskommandant wollte mit den höchsten Stellen auf Neu Eden reden, ein Umstand, der höchst selten vorkam. Und endgültig verwunderte, dass das Schiff voller Menschen war, die unbedingt und so schnell wie möglich zur Erde wollten.


  Als der Kommandant einen Bericht abgegeben hatte, wurde er via Satellit mit allen Regionen- und Anker-Leitern verbunden.


  Am Ende der Linie, auf der noch nicht umgewandelte Kolonie Nueva Hispaniola oder Nummer Einundzwanzig, hatte alles begonnen. Versorgungs- und Transportschiffe befuhren regelmäßig einmal im Monat die Route und passierten dabei unter anderem Neu Eden, die sowjetische Kolonie auf Position Sechzehn und die chinesische auf Neunzehn.


  Bei der letzten Ladung nach Einundzwanzig waren die Chinesen auf Schwierigkeiten gestoßen. Ihr Tor zu den weiteren Positionen wollte das Schiff nicht durchlassen und meldete, dass zur Zeit alle drei Tore auf Nueva Hispaniola blockiert seien.


  Zuerst hatten die Chinesen an eine Fehlfunktion geglaubt. Als die Checks und Überprüfungen keine Anomalie aufspürten, schickten die Chinesen eine Sonde los. Die Sonde meldete bei Zwanzig keine Probleme. Doch bei Einundzwanzig angekommen, gab die Sonde durch, alle drei Tore seien blockiert. Die Chinesen befahlen der Sonde, trotzdem zu versuchen, durch eines der Tore zu gelangen. Die Sonde flog darauf zu, und das war das letzte, was man von ihr hörte.


  Die Chinesen schickten eine neue Sonde los, die jedoch im Orbit um Einundzwanzig blieb. Nach ein paar Wochen öffnete sich eines der Tore. Man war erleichtert, dass es der Hispanischen Union offenbar gelungen war, den Schaden zu beheben. Die Erleichterung währte nicht lange. Eine Nachricht kam von der ersten Sonde:


  »Werde von starken Kräften angegriffen, deren Herkunft unbekannt ist. Sie halten alle Tor-Computer besetzt. Meine Sensoren zeigen auf Einundzwanzig keinerlei menschliches Leben an. Meine Energie reicht nicht mehr, mich zu digitalisieren. Die Situation hier lässt den Schluss zu, dass aus ihr eine potentielle Bedrohung für die anderen Kolonien erwächst.«


  Die Chinesen gaben diese Botschaft weiter, allerdings nicht an alle Kolonien. Sie verlangten von der Erde schwere Waffen, die nach Zwanzig geschickt werden sollten, um die Tore zu verschließen oder gleich zu zerstören.


  Aus einer Reihe von Gründen wurde diese Bitte abgelehnt. Die Chinesen und die Hispanische Union hatten starke Differenzen, und die Union verlangte, dass zuerst ihre Leute gerettet werden sollten.


  Die Computer entwarfen zwei wahrscheinliche Szenarios. Die eine besagte, eine feindliche außerirdische Lebensform habe Nueva Hispaniola angegriffen. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit für einen Kontakt mit einer solchen Rasse astronomisch gering war, musste davon ausgegangen werden, dass eine andere Lebensform auf die Reise durch Flux gestoßen war und durch einen Zufall die irdische Route entdeckt hatte. Das zweite Szenario besagte, dass Einundzwanzig vermutlich an einer Kreuzung zwischen den Universen läge und die Aliens zwangsläufig dort hätten ankommen müssen.


  In beiden Fällen wäre es wenig sinnvoll gewesen, die Tore bei Einundzwanzig und Zwanzig zu sprengen, denn die Fremden würden die Route aufspüren und so zu den anderen Kolonien gelangen.


  Die Chinesen beschlossen, gegen die Außerirdischen zu kämpfen. Da sie jedoch nicht über genügend Schiffe verfügten, um vor den Zwanzig-Toren eine Blockade gegen die Feinde zu errichten, baten sie die Sowjets um Waffenhilfe. Die Russen schickten zwei Schiffe und Exobilogen.


  Die Chinesen schlössen ihre Tore bis auf eins, vor das sie die Streitmacht postierten.


  Der Feind schien seit Nueva Hispaniola hinzugelernt zu haben. Sein Schiff kam durch das Tor und unternahm zunächst überhaupt nichts. Die Chinesen verloren die Geduld und eröffneten das Feuer auf das merkwürdige Gebilde, das wie eine fliegende Untertasse aussah und einen minarettartigen Turm trug.


  Die Aliens brachten innerhalb weniger Augenblicke das Tor unter ihre Kontrolle. Sie hatten bei Einundzwanzig gelernt, wie der Mechanismus funktionierte. Sie errichteten ein undurchdringliches Energiefeld, das sich ins All und auf die Kolonie ausdehnte. Es schnitt durch das Netzwerk und unterbrach die Verbindungen zu den Master-Computern. Von dort aus saugten sie alle Energie auf, und die Schiffe der Chinesen und Sowjets vermochten nichts mehr dagegen auszurichten.


  Die Russen verloren keine Zeit. Sie luden alles in ihr verbliebenes Schiff, gaben ihre Kolonie auf und flogen zurück zur Erde. Sie hielten bei jeder Kolonie an, erbaten Hilfe und teilten das mit, was sie bei der Auseinandersetzung gelernt hatten. Sie rieten dazu, von der Schüssel bis zum Tor einen Vakuumtunnel zu installieren. Dieser Tunnel würde alles, was durch das Tor auf die betreffende Welt gelangen wollte, in Flux-Energie verwandeln. Damit wäre den Aliens dieser Weg versperrt, und sie müssten auf einem Anker landen.


  Die Computer errechneten, dass die Schiffe der Invasoren lediglich über genügend Energie verfügten, um ein Kraftfeld zu erzeugen, das sich um das Tor legte. Damit dürfte es ihnen kaum möglich sein, eine Region unter ihre Kontrolle zu bringen. Den Ankern könnte also wenig zustoßen.


  Die Russen hatten auch ein Verfahren zur Versiegelung der Tore entwickelt. Alle sieben mussten auf Ausgang geschaltet werden. Dann gab man den Computern Löschprogramme ein, die das automatische Umschalten auf Eingang unmöglich machten. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme schlugen sie vor, alles Wissen um den Öffnungsmechanismus eines Tores zu unterdrücken und allzu Neugierige abzuschrecken.


  Die Sowjets wollten ihre Kolonisten evakuieren und suchten gleichzeitig Verbündete, um sich mit Waffen den Aliens zu stellen. Sie wussten nicht, wann die Fremden hier eintreffen würden. Es war lediglich bekannt, dass die Invasoren keine Zeit verloren.


  Die Erde war bereits informiert, und das Schiff der Russen war nach Neu Eden geflogen, weil es die nächstgelegene Kolonie war.


  Die Leiter und Führer von Neu Eden bemühten sich, diese schlimme Neuigkeit vor ihrer Bevölkerung geheim zu halten. Doch einige Dinge sickerten durch, und die Panik, die sich daraufhin ausbreitete, zwang die Räte zu offiziellen Stellungnahmen.


  Da in Neu Eden Geld immer knapp war, hatte man bis auf zwei alle Schiffe ausgeschlachtet und die Teile für den Aufbau der Kolonie eingesetzt. Beide Schiffe wurden sofort aktiviert, während man sich bemühte, aus den anderen den einen oder anderen Transporter zusammenzubauen.


  Angesichts der raschen Übernahme der hispanischen und der chinesischen Kolonie durch die Fremden waren die Russen zu dem Schluss gelangt, dass man sich mit allen Mitteln gegen die Invasoren zur Wehr setzen musste. Sie waren sich allerdings des Umstands bewusst, dass ihnen hier draußen zu wenige Schiffe und Waffen zur Verfügung standen. Bei den Beratungen mit Neu Eden kam auch heraus, dass die Sowjets bei ihrer Kolonie erhebliche Probleme hatten. Sie hatten zu rasch zuviel Land umgewandelt, und diese Flächen ließen sich nicht mehr verteidigen.


  Ein Schiff von der Erde erreichte Neu Eden, das viele Experten an Bord hatte. In der Kolonie waren alle Arbeiten zugunsten der Errichtung von Verteidigungsanlagen zurückgestellt worden. Durch Computeranalysen wurde noch klarer, wie ungünstig die Chancen der Kolonisten standen. Während die Aliens eine Menge über die Menschen in Erfahrung gebracht hatten, wussten die Kolonisten ihrerseits so gut wie gar nichts über die Invasoren.


  Admiral Cockburn berief eine Krisensitzung ein und begrüßte die Teilnehmer, indem er gleich zur Sache kam.


  »Mir liegen einige Direktiven vor. Punkt eins: Man hat mir als ranghöchstem Offizier umfangreiche Entscheidungsbefugnisse übertragen. Das Verteidigungsministerium in Neuseeland leitet alle Operationen. Damit wird jegliche Autorität von Westrex auf Neu Eden ausgesetzt. Die Militärs übernehmen stellvertretend für das Verteidigungsministerium die Kommandogewalt über Neu Eden. Alle Offiziere, Unteroffiziere oder Mannschaften werden den Streitkräften Neuseelands unterstellt.


  Neu Eden steht von heute an unter Militärrecht und trägt jetzt die Bezeichnung >Forward Fire Base Fourteen<. Alle Projekte, die nichts mit den Verteidigungsanstrengungen zu tun haben, sind hiermit ausgesetzt. Lebensmittel und andere Güter werden rationiert, und Personen können zu bestimmten Arbeiten zwangsverpflichtet werden.


  Meine eigenen Ziele sind sehr einfach: Wir bereiten uns so gut wie eben möglich auf den bevorstehenden Angriff vor. Wir stellen es jedem frei, die Kolonie zu verlassen und sich in den nächsten Raumer einzuschiffen. Diese Personen dürfen jedoch bis auf dringend erforderliche persönliche Habe nichts mitnehmen und werden von uns nur bis zur Kolonie Elf, zu den Franko-Brasilianern gebracht. Militärangehörigen und Computer-Experten kann die Ausreise nicht gestattet werden. Jede Zuwiderhandlung und jeglicher öffentlicher Aufruhr wird streng bestraft.


  Uns werden genügend Schiffe zur Verfügung stehen, um innerhalb eines gewissen Zeitrahmens alle Zivilisten zu evakuieren. Ich darf Ihnen an dieser Stelle mitteilen, dass die Mächte der Erde beschlossen haben, den Heimatplaneten auf jeden Fall zu halten. Wenn die Verteidigung der Sowjets zusammenbrechen sollte, bin ich befugt, alle Personen, die nicht bei der Verteidigung von Vierzehn benötigt werden, zu evakuieren und danach die Tore zu versiegeln. Sobald diese Schiffe die Kolonien Zwölf und Dreizehn passiert haben, werden sie zerstört. Kolonie Elf beginnt dann, ihre Bevölkerung zu evakuieren und so wie wir zu verfahren.


  Wir sind nach reiflicher Prüfung zu dem Schluss gelangt, dass die Lebensbedingungen auf Vierzehn eine ausreichende Versorgung für den Fall garantieren, dass wir von allen anderen Menschen-Stützpunkten isoliert werden. Anders als die verbündeten Mächte haben wir Handwerker, Landwirte und weitere Berufsangehörige mitgebracht, mit deren Hilfe wir eine eigenständige Versorgung aufnehmen und autark werden können. Deshalb darf jeder, der nicht dem Militär angehört, gerne bleiben, sollte sich aber des Umstands bewusst sein, dass sehr viel Zeit vergehen kann, bis der Kontakt zur Erde wiederhergestellt wird.«


  Nach der Sitzung brach in allen Ankern hektische Aktivität aus. Notfallpläne wurden aus der Schublade geholt, Computer-Programme liefen an. In den achtundzwanzig Ankern traten die Ortsräte zusammen. Die Kolonie hatte nun eine Bevölkerung von vier Millionen Menschen, und niemand machte sich eine Illusion darüber, wie wenige von ihnen evakuiert werden konnten. Eine Viertelmillion Personen wurde als unabkömmlich eingestuft und durfte die Welt nicht verlassen. Am Ende schifften sich achtundzwanzigtausend ein. Diejenigen, die blieben, taten es aus freien Stücken. Wohin sollten sie auch zurück? Die überfüllte Erde hieß sie nicht willkommen.


  Vierzig Prozent der gegenwärtigen Bevölkerung war auf Neu Eden geboren und betrachtete diese Welt als ihre Heimat.


  »Mami, werden wir abreisen?« fragte Christine, nachdem sie die Nachrichten gehört hatte. Sie war fast vierzehn. Christines Ängste waren nur allzu verständlich. Sie hatte stets ein angenehmes und behütetes Leben geführt.


  »Nein, mein Schatz«, antwortete Micki. »Die Hallers gehören wie kaum sonst jemand hierher.« Sie hatte mit Toby lange darüber diskutiert, und beide waren zu dem Schluss gelangt, dass der Feind die Erde überrennen würde, wenn man ihm auf Neu Eden keinen Einhalt gebieten konnte.


  Immerhin wollte man sich auf Vierzehn gründlicher auf die Verteidigung vorbereiten. Nueva Hispaniola war ohne Warnung überraschend angegriffen worden. Die Chinesen hatten auf eher traditionelle Weise versucht, ihre Tore zu schützen, und waren geschlagen worden. Danach waren die Sowjets zu der Erkenntnis gelangt, dass eine erfolgreiche Verteidigung davon abhing, die Anker zu halten.


  In diesem Fall mussten die Invasoren mit einem gehörigen Nachteil fertig werden. Sie konnten nur durch ein Tor auf die Welt gelangen und mussten sofort kämpfen.


  Cockburn, Ryan und Coydt verfügten allerdings nicht über eine große Armee. Die kämpfenden Truppenteile reichten aus, Dugger-Banden zu besiegen, aber für eine Landschlacht im großen Stil war diese Truppe nicht ausgerüstet.


  So vermochte Micki Christine zwar zu beruhigen, aber in ihrem Innern war sie von Angst ergriffen.


  Rembrandt van Haas gefiel die Entwicklung überhaupt nicht. Er kam sich überflüssig vor. Bis vor ein paar Tagen noch war er die oberste Instanz auf dieser Welt gewesen, und nun hatte man ihm alle Autorität genommen. Er besaß allerdings immer noch Zugang zu seinem 7800. Diesen Computer nannte er Alpha, und Alpha unterschied sich wenig von Siebzehn.


  »Alpha, ich benötige einige Informationen«, fragte van Haas seinen Computer. »Wer kann den Befehl zur Auslösung der Notstands-Programme geben?«


  »Jeder, der Zugang zum Programm-Code hat. Das sind die jeweils drei höchsten Offiziere.« , »Und wenn keiner von ihnen rechtzeitig einen Zugang zum Computer findet? Wenn wir beschossen werden oder die Funkverbindung unterbrochen ist?«


  »Solche Fragen wurden bedacht.«


  »Ich nehme an, du darfst mir nichts Genaueres mitteilen.


  Aber du kannst mir doch sagen, ob Situationen vorgesehen sind, in denen du und das Netzwerk ohne menschliche Zwischenschaltung aktiv werden können ...«


  »Nur auf individueller Basis. Es sei denn zum Datenaustausch.«


  »Gibt es Instruktionen für unabhängige Netzwerk-Aktionen?«


  »Nein.«


  »Hast du einen für die Militärs akzeptablen Maßnahmeplan erstellt?«


  »Nein.«


  »Aber das könntest du, wenn man es dir befehlen würde?«


  »Es wäre möglich.«


  Van Haas seufzte. Auf diesem Weg kam er nicht weiter. Er musste es anders versuchen. »Alpha, könntest du den gleichen Effekt wie die Versiegelung des Tors hervorrufen, ohne dabei die Anlagen und Programme zu zerstören?«


  »Nicht mit hundertprozentiger Effektivität.«


  »Wieviel Prozent?«


  »Neunundneunzig Prozent.«


  »Alpha, gibt es eine Garantie, dass die Zerstörung der Maschinen, verbunden mit einer Löschung der Programme, den Feind abwehren könnte?«


  »Absolut keine.«


  Van Haas schaltete die Verbindung ab. Wenigstens besaß er jetzt die geeignete Munition für seine Auseinandersetzung mit Cockburn. Van Haas wollte erreichen, dass sie sich die Chance bewahrten, eines Tages die Tore wieder zu öffnen und normale Kontakte zu anderen Stützpunkten herstellen zu können.


  Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass es autonome militärische Programme gab. Bis auf Cockburn konnte niemand verhindern, dass diese Programme gegen die eigene Bevölkerung angewandt wurden. Van Haas wollte bleiben, und er wollte, dass auch alle anderen blieben. Aber sie sollten in einer freien Gesellschaft leben, nicht in einer Militärdiktatur.


  In den nächsten Tagen und Wochen führte van Haas lange und endlose Debatten mit dem Admiral und seinen Offizieren. Cockburn hatte ständig zu tun, aber diese Aufgabe wirkte bei ihm wie eine Verjüngungskur. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Umwandlung Neu Edens schien er sich in seinem Element zu fühlen.


  »Also gut, Van«, erklärte er ihm eines Tages, »mir gefällt es auch nicht, alle Tore und alle betreffenden Programme zu vernichten und damit alles Wissen zu verlieren, wie man sie baut und öffnet. Ich habe ein Experten-Team auf dieses Problem angesetzt, und sie haben dort anscheinend eine Lösung gefunden. Wir schicken Codes, für jedes Tor einen anderen, an das Verteidigungsministerium. Diese Codes wirken nur für Verkehr, der hinausgeht. Selbst wenn unsere außerirdischen Freunde den Code knacken könnten, würde er ihnen beim Hereinkommen nichts nutzen.


  Aber wir brauchen auch Codes, um von hier aus die Tore öffnen zu können. Wir haben uns da Folgendes ausgedacht: Zum Öffnen eines Tores sind alle sieben Codes von Nöten. Sie müssen innerhalb einer Minute manuell eingegeben werden. Das bedeutet, dass sieben Personen sich einig sein müssen. Wenn nur einer von ihnen nicht will, lässt sich das Tor nicht öffnen. Beruhigt dich das?«


  Van Haas nickte. »Ja, etwas. Zumindest sind wir damit nicht bis in alle Ewigkeit eingesperrt.«


  Der Admiral sah ihn ernst an. »Rembrandt van Haas, ganz ehrlich, du gehörst doch wohl nicht zu den Leuten, die mit den Aliens verhandeln wollen, oder?«


  »Ich bin mir wirklich nicht sicher, wofür ich mich entscheiden soll«, antwortete er.


  Viele Wissenschaftler und auch die Mehrheit im Rat drängten zu Verhandlungen. Die Militärs und die meisten Computer-Experten waren dagegen.


  Den Sowjets blieben knapp drei Monate, um sich auf den Angriff vorzubereiten. In dieser Zeit evakuierten sie über hunderttausend Menschen. Und dann erreichte Neu Eden die Nachricht, dass vor sechs der sieben sowjetischen Tore die Invasoren aufgetaucht waren.


  Vergangenheit und Zukunft



  Die Nachrichten, die Neu Eden erreichten, berichteten zuerst von einem russischen Schiff. Es gehörte zu denen, die die Russen der chinesischen Kolonie zu Hilfe geschickt hatten. Die Aliens schickten nicht nur dieses Schiff, sondern auch einen Teil seiner Besatzung zurück.


  Diese Männer berichteten, die Chinesen hatten sich nicht auf Verhandlungen eingelassen und den Invasoren einen furchtbaren Kampf geliefert. Die sowjetischen Schiffe hatten hingegen versucht, mit den Fremden Kontakt aufzunehmen. Sie erfuhren dabei, dass die Aliens nichts Menschliches an sich und eine ganz andere Evolution hinter sich hatten. Die Sowjets wollten vermitteln, doch die Chinesen beharrten darauf, dass die >Dämonen< und >Teufel< vernichtet werden müssten. Die Chinesen kämpften so wütend, dass dabei auch eines der russischen Schiffe getroffen und beschädigt wurde.


  Die Sowjets an Bord des Schiffes erklärten weiter, dass die Fremden nach Kooperation und Verständigung trachteten. Der chinesische Angriff hätte sie zutiefst schockiert. Die Aliens flogen schon seit vielen hundert Jahren durch Flux und hätten dabei einige Lebensformen entdeckt, aber nie eine so technisch weit entwickelte wie die Menschheit. Die Fremden würden die Menschen an ihrem Wissen teilhaben lassen und den irdischen Wissenschaftlern viel Mühe und Zeit ersparen.


  Während der nächsten Monate sollten die Russen von den Aliens unterrichtet und dann in die große Gemeinschaft aufgenommen werden. Zusammen würden dann beide weiterfliegen und dem Rest der Menschheit die frohe Botschaft bringen. Dieser Prozess würde natürlich seine Zeit in Anspruch nehmen. Doch sobald er abgeschlossen und die Vereinigung der beiden Völker vollzogen sei, würden sie eine Nachricht schicken und fünf Standardtage später erscheinen.


  »Wer fällt denn auf einen solchen Unsinn herein!« schnaubte Brenda Coydt, nachdem sie diese Nachricht gelesen hatte. »Sie hatten die Chance, den Feind aufzuhalten, ihn vielleicht sogar vernichtend zu schlagen, doch statt dessen ziehen sie den Schwanz ein!«


  Cockburn wandte sich an Ryan. »Stimmen Sie dieser Einschätzung zu?«


  »Im großen und ganzen ja. Diese Friedensbotschaft ist wenig glaubwürdig. Wir müssen davon ausgehen, dass den Fremden bei der Eroberung von Kolonie Einundzwanzig einige Daten und Codes in die Hände gefallen sind. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Chinesen es nicht wenigstens versucht haben, mit ihnen in Verbindung zu treten. Wenn die Chinesen als einzigen Ausweg den Kampf bis zum letzten Mann sehen, scheint mir wenig hinter dem Friedenswillen der Fremden zu stecken.«


  »Ein trojanisches Pferd«, bemerkte General Ngomo. »Als sie die Chinesen besiegten, erhielten sie als Dreingabe die beiden russischen Schiffe. Zwei Schiffe voll mit den Menschen, die von ihrem nächsten Ziel stammen.«


  »Und sie haben die Russen dann in ihre Flux-Kammern gesteckt und sie umgedreht oder zu willfährigen Kreaturen gemacht? Diese Möglichkeit wäre nicht auszuschließen. Ich habe bereits einige Analytiker auf dieses Problem angesetzt.«


  »Die ersten Berichte, die wir von der Schlacht erhielten«, erklärte Ngomo, »kamen von den russischen Schiffen. Und dort findet sich kein Wort über Kontaktaufnahmen oder den Versuch dazu.


  Nein, sie haben die Sowjets gefangengenommen, einige von ihnen umgedreht und sie als Botschafter des Friedens zurückgeschickt. Die Fremden werden nett und freundlich sein und wie der liebe Onkel den Sowjets hübsche Geschenke machen. Damit wollen sie jedoch nur Zeit gewinnen, bis sie ausreichend Schiffe und Material herangeschafft haben. Denn solange sie mit den Sowjets in Verhandlungen stehen, werden die Russen nicht ihre Tore schließen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie dafür sehr viele Soldaten brauchen«, sagte Coydt. »Sie müssen sich nur der Master-Computer einer Region oder Traube bemächtigen. Mir kommt das alles so vor, als hätten die Aliens diese Invasion von langer Hand vorbereitet. Ihnen ist genügend Material in die Hände gefallen, um uns zu studieren und möglichst viel über uns herauszufinden.«


  »Nun, der Rat zeigt sich davon begeistert. Wir sollen für die Fremden den roten Teppich ausrollen und sie mit Fähnchen begrüßen. Und damit wären wir schon beim Punkt: Wir wissen nicht, was für eine Fahne die Fremden haben, denn wir wissen überhaupt nichts über sie.«


  »Wie steht es mit Watanabe? Ist sie etwa auch dafür?« fragte Coydt.


  »Watanabe glaubt, die neuen Computer seien eine Art göttlicher Nahrung, die uns alle zu Engelswesen machen soll. Die Fremden hätten diesen Zustand bereits erreicht, und mit ihrer Hilfe könnten wir die nächsten zehn Stufen der Metamorphose zur Göttlichkeit überspringen. Einige der Ratsmitglieder sind einfach zu naiv, um das ganze Ausmaß der Bedrohung zu erkennen. Die meisten haben nur Angst und greifen in ihrer Not nach jedem Strohhalm. Nur van Haas hat etwas mehr Mumm in den Knochen, doch bis jetzt hat er sich nicht eindeutig festgelegt, für welche Seite er stimmen wird. Damit hat er es sich mit keinem verscherzt. Aber offen gesagt, der alte Knabe wird ein wenig wunderlich. Die vielen Jahre, die er die Verantwortung für dieses Projekt getragen hat, fordern jetzt ihren Preis. Van Haas fürchtet die Fremden und glaubt auch nicht an die Ernsthaftigkeit ihres Friedenswunsches. Doch er hat noch viel mehr Angst vor uns, eine so große Angst, dass er eher den Invasoren die Tore öffnen würde, statt diese Welt uns zu überlassen.«


  »Aber der Rat besitzt keine Autorität mehr«, bemerkte Ngomo.


  »Auf dem Papier hat er sie verloren«, entgegnete Cockburn, »aber die meisten Wissenschaftler und Techniker stehen hinter ihm und hören auf ihn. Diese Zivilisten verwechseln immer noch Disziplin mit Diktatur und haben kein Verständnis für unser Pflichtgefühl und unsere Verantwortung.«


  Ryan meldete sich zu Wort: »Können wir die Tore gegen den Willen des Rats und seiner Gefolgschaft schließen? Brauchen wir nicht ihre Kenntnisse und Fähigkeiten? Ich weiß nicht, ob wir uns auf die Anker-Wachen verlassen können, wenn sie den Befehl erhalten, auf ihre eigene Bevölkerung zu schießen. Und vor allem glaube ich nicht, dass wir Tor drei unter unsere Kontrolle bringen können. Es gibt kaum eine Möglichkeit, mit Watanabe fertig zu werden.«


  »Ich kümmere mich um die Frau«, versprach Coydt.


  Cockburn hob die Augenbrauen. »Wie meinen Sie das? Van Haas hat die größten Befürchtungen, was Sie und Watanabe angeht.«


  »Die Computer-Expertin geht immer noch regelmäßig zu ihren Therapiesitzungen. Sie hat sogar mit der Psychologin ein Techtelmechtel angefangen. Wie Sie vielleicht wissen, arbeitet diese Psychologin für die Sondereinheit.


  Watanabe ist ein wahres Computer-Genie, aber sie ist auch ein Mensch. Wie fast alle Computer-Freaks glaubt sie alles, was die Computer ihr sagen. Und sie bildet sich mittlerweile ein, gegen jeglichen Druck von außen immun zu sein. Wir wollten, dass sie zu dieser Ansicht gelangt.


  Wir haben die Computer an Tor drei präpariert, bevor Watanabe dorthin zurückkehrte. Alles, was Watanabe entdeckt, entwickelt und herausgefunden hat, gelangt zur Sondereinheit und wird dort klassifiziert, analysiert und interpretiert.«


  »Wer hat Ihnen den Auftrag dazu gegeben?« fragte Cockburn streng.


  »Ich hielt das für eine logische Schlussfolgerung aus meinem Auftrag. Watanabe war für die Kolonie zu wichtig, um sie einer gründlichen Umerziehung zu unterziehen und ihre Arbeit zu behindern. Jeder hat in eine andere Richtung gesehen, wenn sie nicht nur am Computer tat, was ihr gerade einfiel, sondern auch die brillantesten Wissenschaftlerinnen manipulierte. Jeder wusste darüber Bescheid, und es bedurfte keiner großen Phantasie, sich vorzustellen, dass sie auch die Sicherheitskräfte umgepolt hat.


  Doktor Suzuki hat das schon bei den ersten Behandlungen ihrer Patientin vorausgesehen und die Sondereinheit aufgefordert, ein wachsames Auge auf Watanabe zu halten, falls sie je wieder mit 7800s arbeiten sollte. Ich sah es als meine Pflicht an, die Computer zu präparieren. Wenn es Watanabe gelingen würde, die Kontrolle über alle Computer im Netzwerk zu erlangen und sie entsprechend umzuprogrammieren, müssten alle Kolonisten in ihrer verdammten Vision einer besseren Welt leben. Das ist nämlich schon seit langem ihr Ziel.«


  Alle schwiegen. Nach einer Weile sagte Cockburn: »Sie hätten mich darüber informieren müssen. Das hätte mir eine Sorge genommen.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, entgegnete Coydt, »aber wenn nur ein Wort davon nach außen gedrungen wäre, hätte das das Ende unserer Sicherheitskontrolle bedeutet. Irgend jemand hätte Watanabe einen Fingerzeig gegeben, und sie ist als einzige in der Lage, unsere Vorprogrammierung aufzuheben. Sir, Watanabe hat Sie mehr als einmal mit ihren Kopien genarrt, in die sie einige ihrer Assistentinnen umwandelte. Bei allem nötigen Respekt, Sir, man kann und darf einem Commander nicht alles erzählen. Entweder Sie vertrauen mir und lassen mich meine Arbeit machen, oder Sie entlassen mich.«


  »Okay, ich habe verstanden. Kommen wir nun zum Hauptpunkt. Stimmen Sie zu, diese Nachrichten ebenso wie alle folgenden als Täuschungsmanöver zu erklären? Und sind Sie mit mir der Ansicht, dass wir weiterhin alle Vorbereitungen zum Schließen der Tore treffen sollen?«


  Coydt, Ryan und Ngomo nickten.


  »Fein. Zurück zu Ihrer Frage von vorhin. Ja, es ist uns auch ohne die Mitarbeit des Rats und seiner Techniker möglich, die Tore zu schließen. Ich habe einige Programme schreiben lassen, von denen die Zivilisten nichts wissen. Damit können wir die Kontrolle über die Computer erlangen.


  Ryan, Ihre Signalreiter können die Tore bewachen und die Transmissionslinien sichern. Uns stehen genügend loyale Techniker zur Verfügung, die die menschlichen Zwischenschaltungen an den Computern besetzen können. Voraussetzung dafür ist, dass sie Zutritt zu den Verwaltungsgebäuden erhalten. Ngomo, das könnte Ihre Truppe zusammen mit Verbänden der Sondereinheit erledigen.«


  Der General nickte. »Wir müssten uns nur eine überzeugende Ausrede ausdenken. Vielleicht, dass eine Programmänderung dringend nötig sei, um die Energiezufuhr für die Zauberer und die Dugger zu beschneiden. Vor denen haben die Kolonisten ohnehin Angst. Wir dürften also nicht mit größeren Schwierigkeiten zu rechnen haben.«


  »Und was wird aus unseren begabten Zauberkünstlern, sobald die Sache losgeht?«


  »Die müssen sehen, wie sie allein in Flux zurechtkommen. In den Ankern brauchen wie sie nicht zu fürchten. Die Anker-Wachen werden spielend mit ihnen fertig. Im Grunde sind diese Sensitiven meine geringste Sorge. Ich benötige vielmehr genügend Schutz und Deckung, um ungestört alle Vorbereitungen treffen zu können, ehe jemand Wind davon bekommt und eine Revolte beginnt.«


  »Einverstanden. Coydt, die Anker-Traube in Region drei gehört Ihnen. Sie persönlich kümmern sich darum und erhalten dafür uneingeschränkte Vollmachten. Mir ist es gleich, ob Sie die alte Hexe erschießen oder Giftgas in die Anlage leiten.«


  »Ich denke, das wird nicht notwendig sein, Sir«, erklärte die Befehlshaberin der Sondereinheit.


  »Machen Sie, was Sie wollen. Ihr Kopf rollt, wenn etwas schiefgeht. In sieben Tagen erfolgt der Start. Damit bleibt Ihnen allen genügend Zeit, Operationspläne zu erstellen und entsprechende Einheiten zu bilden. Mein Adjutant gibt Ihnen die Namen der loyalen Techniker in jedem Anker.


  In einer Woche um vier Uhr wird allen Personen, die nichts mit unserem Programm zu tun haben, der Zutritt zu den 7800s verweigert. Und von den Forschungsleitern und Ratsmitgliedern darf ohnehin niemand auch nur_in die Nähe eines Masters-Computers gelangen.«


  »Watanabe wird Amok laufen«, grinste Coydt. »Das bedeutet, sie muss vor Operationsbeginn ausgeschaltet werden, weil ihr sonst ein Weg einfallen würde, unsere Programme zu umgehen.«


  »Für die Dauer einer Operation werden die Ratsmitglieder unter Hausarrest gestellt«, erklärte Cockburn. »Wenn einer von ihnen sich zu heftig sträubt, wird er erschossen, verstanden? Ich möchte unter allen Umständen vermeiden, dass jemand Unruhe schürt und die Situation uns aus den Händen gleitet.


  Wir versiegeln die Tore nicht sofort. Ich möchte nur die Möglichkeit haben, dies tun zu können, wann es mir richtig erscheint. Ich will damit bis zum letzten Moment warten, um weitere Informationen zu erhalten. Und vielleicht findet sich ja doch noch eine andere Lösung, mit den Invasoren fertig zu werden. Ich gehe davon aus, dass die Erde unseren Schritt gutheißt. Wenn nicht, sehe ich mich gezwungen, Befehlsverweigerung zu üben.«


  Suzy Watanabe schlief in ihrem kleinen Apartment, zu dem sie zwei Büros neben dem Master-Computer im Zentrum von Anker Xerxes umfunktioniert hatte. Als sie erwachte, stand sie auf, meditierte, duschte, nahm ein leichtes Frühstück zu sich und ging zur Tür, die sie ins Zentrum führte.


  Die Tür öffnete sich nicht.


  Fluchend drückte sie auf die Klinke und musste feststellen, dass ihr auch das nicht weiterhalf. Ein wenig angenehmer Verdacht kam ihr, und sie probierte nacheinander die beiden anderen Türen aus. Auch diese Türen ließen sich nicht öffnen. Watanabe ging zum Interkom.


  »Energie und Transport, Vermittlung«, meldete sich eine ihr unbekannte Frauenstimme.


  »Hier spricht Watanabe! Ich bin in meinem Apartment eingesperrt, und ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist!«


  »Doktor, ich gehöre der militärischen Sicherheit an. Auf Befehl von Admiral Cockburn stehen Sie und die anderen Ratsmitglieder unter Hausarrest. Personen, die nicht dem Militär angehören, ist ab sofort jeglicher Zutritt zu den Computern untersagt.«


  Watanabe hätte nie für möglich gehalten, dass ihr so etwas hier, in ihrem Tempel, ihrem Allerheiligsten zustoßen könnte. Und dann auch noch ohne Vorwarnung!


  »Was ist aus meinen Leuten geworden?« fragte sie.


  »Alle Mitarbeiter dieses Hauses wurden zu ihrem eigenen Schutz aus der Anlage entfernt. Wir sind auf Widerstand gestoßen, und dabei wurde sogar von Schusswaffen Gebrauch gemacht, aber wir haben alle Gegenwehr überwunden, ohne dabei jemanden töten zu müssen. Die Mitglieder Ihrer persönlichen Wache erhielten zu ihrer eigenen Sicherheit ein starkes Sedativum. Andernfalls hätten wir sie liquidieren müssen.«


  Watanabe seufzte und kam sich töricht vor. Wie hatte sie annehmen können, dass die Frauen ihrer Wache es mit einer professionell durchgeführten Militär-Operation aufnehmen konnten. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Abneigung gegen alles, was mit dem Militär zu tun hatte, an dem Coup nicht ganz unschuldig war. Sie hatte sich nicht genügend um die Frauen der Sicherheit gekümmert, hätte sie stärker an sich binden müssen. So standen sie immer noch unter dem Befehl Coydts.


  Cockburn und Coydt unterschieden sich in nichts voneinander. Watanabe befürchtete nicht, dass die Aktion gegen sie persönlich gerichtet war. Immerhin hatte die Frau in der Vermittlung erklärt, alle Ratsmitglieder stünden unter Hausarrest. Das ließ nur den Schluss zu, dass die Militärs einen Putsch inszeniert hatten. Sie wollten Neu Eden abriegeln, ohne vorher mit den Aliens zu reden. Vermutlich würden sie nicht davor zurückschrecken, die Tore zu versiegeln.


  Watanabe zog den nur handgrossen Personal-Computer aus der Tasche, der zwar nicht über eine Kapazität wie die 7240s oder gar 7800s verfügte, ihr aber schon bei manchen Gelegenheiten gute Dienste geleistet hatte.


  Sie erklärte dem Hand-Computer die Situation und verlangte eine Analyse.


  Der Computer bestätigte, dass die Militärs vorhaben mussten, die Tore zu schließen, und dass sie eine eigene Programmierung in den Master-Computern installiert hatten, die bisher nicht entdeckt worden war.


  »Hat es starken Widerstand gegen die Übernahme durch das Militär gegeben? Und haben die Computer sich gegen die fremden Overrider blockiert?« fragte Watanabe.


  »Die Übernahme ist unblutig verlaufen, und die Soldaten haben die Computer ohne Mühe bedienen können.«


  Watanabe musste sich einen zweiten Fehler eingestehen. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass jemand sie lebend gefangen nehmen und kaltstellen könnte. Dann fiel ihr ein, dass Coydt sie wiederbelebt hatte. Verdammt, sie brauchten sie nicht einmal mehr. Sie konnten sie hier umbringen und dann eine neue Suzy Watanabe erschaffen, die mehr ihren Wünschen entsprach. Sie ärgerte sich furchtbar über sich selbst.


  Coydt und Cockburn hatten gründliche Arbeit geleistet.


  Sie hatten die Selbstverteidigungsprogramme der Computer umgangen, bevor sie in die Anlage eingedrungen waren. Damit brauchte Watanabe nicht mehr auf die Unterstützung ihrer Computer zu bauen.


  Wirklich nicht? Ihr kam eine Idee. Sie trat an ihren Schreibtisch, drückte ein paar Knöpfe und erhielt eine Overrider-Zwischenschaltung.


  Sie setzte den Helm auf und hörte eine Orchesterfassung von >God Save the Queen<. Egal, was Watanabe tat oder unternahm, sie hörte immer nur die Endlosschleife, die die britische Nationalhymne präsentierte. Nach einer halben Stunde gab sie entnervt auf und schwor sich, in Zukunft alle Veranstaltungen zu meiden, bei denen der Verdacht bestand, dort würde >God Save the Queen< gespielt werden.


  Watanabe war entmutigt. Die Militärs hatten buchstäblich alle ihre Schutzmaßnahmen und -programme umgangen oder ausgeschaltet. Den Computern blieb gar nichts anderes mehr übrig, als den neuen Herren zu gehorchen.


  Sie musste nachdenken. Die Götter aus dem All begeisterten -sie, zogen sie in ihren Bann. Sie hatten den Weg zum wahren Licht aufgezeigt. Aber sie würden ihn den Menschen nicht ohne weiteres zum Geschenk machen. Diejenigen, die früher dem leuchtenden Pfad Widerstand entgegengesetzt hatten, waren vernichtet worden. Die aber, die ihre Herzen dem Licht geöffnet hatten, waren erleuchtet worden. Auf Neu Eden war die Menschheit geteilt. Die meisten Kolonisten und die, die den wahren Weg kannten, wollten sich dem Licht öffnen, aber da gab es auch eine Gruppe, die sich dagegen wehrte: das Militär. Um den Zustand der Perfektheit zu erreichen, musste diese Welt von allem Bösen gereinigt werden.


  Mit seiner Kontrolle über alle Waffen und alle Computer hatte das Militär die Trümpfe in der Hand. Watanabe hatte immer geglaubt, die Kommunikation mit den Computern würde die Menschen reinigen. Aber nun hatte sie erfahren müssen, dass sich selbst Computer vom Bösen ins Verderben führen ließen.


  Sie erkannte, dass die Götter es ihr schon früh aufgezeigt hatten, aber sie hatte versagt, hatte sich in ihrer blinden Liebe für die Maschinen als unwürdig erwiesen. Die Maschinen hatten die Dugger geschaffen, hässliche Monster, die nicht gereinigt, sondern gedemütigt worden waren. Und auch aus den Sensitiven war nichts Gutes entstanden. Entweder waren sie ebenfalls deformiert worden, oder sie waren dem Machtrausch erlegen und unterschieden sich damit nicht mehr von den bösen Militärs.


  Die Erlösung konnte also nicht von den Computern kommen. Aber die Menschen brauchten die Computer, wenn sie nicht zugrunde gehen wollten. Suzy hatte immer nur das Gute in den Computern gesehen und dabei das Böse, das ihnen ebenso innewohnte, völlig verdrängt.


  Damals, vor ihrem Selbstmord, hatte sie das Böse in den Maschinen gesehen und beschlossen, dem göttlichen Willen Genüge zu tun. Doch die Bösen hatten das nicht zugelassen. Und Coydt, dem personifizierten Bösen, war der Triumph vergönnt gewesen, sie ins Leben zurückzurufen, um ihr dann eine Freiheit vorzugaukeln, die sie nie besessen hatte.


  Die Erde war nicht mehr zu retten. Sie wurde von Menschen vom Schlage Cockburns und Coydts beherrscht. Borelli war weniger ein Genie als der Prophet der Götter gewesen, den sie ausgesandt hatten, die Cockburns und Coydts daran zu hindern, die Menschheit zu vernichten, und die Möglichkeit zu schaffen, der Welt ein Vordringen ins All zu ermöglichen. Nun hatte die Erde sich aus Furcht vor den Fremden abgekapselt, um ihren Untergang in Kriegen und Hungersnöten zu finden.


  Nur die Menschen in den Kolonien besaßen die Chance, den wahren Weg zur Erlösung und die Vereinigung mit den Göttern zu finden.


  Die Menschen mussten sich entscheiden. Wer sich gegen die Götter stellte, wurde vernichtet; wer sich ihnen öffnete, den erwartete das Paradies. Doch das Böse hier auf Neu Eden war furchtbar stark. Die verlorenen Seelen der Erde sollten in den Kolonien wiedergeboren werden, damit ihre Seelen eine neuen Chance erhielten. Es war Suzy Watanabes Aufgabe, diese Kolonie zu erhalten, bis die Chance kam, dass die Menschen perfekt wurden und sie nicht mehr auf die Tore angewiesen waren, um sich mit den Göttern zu vereinen.


  Das alles lag so klar vor ihr. Sie war auserwählt. Die Götter hatten sie zum neuen Propheten bestimmt. Männer waren aggressiv, und deswegen waren ihre Seelen vom Bösen vergiftet. Frauen hin gegen mit ihrem Familiensinn waren die Erhalter, die Guten. Die Götter hatten sie beschützt, damit kein Mann sie je entweihen würde. Sie musste ein Reich gründen, in dem die Männer die Unmündigen waren, die man lehren musste, den wahren Weg zu erkennen.


  Natürlich musste dieses Reich in einem Anker entstehen, denn Flux verdarb die Herzen und Gedanken der Menschen. Nein, die Leere war ein Werkzeug der Götter, es waren die Menschen, die dort mit ihren eigenen Fehlern konfrontiert wurden.


  Watanabe hatte oft über das Reich nachgedacht, das sie dereinst errichten wollte. Sie hatte Modell-Gesellschaften vom Computer analysieren lassen und sie dort abgespeichert. Kein Utopia, sondern der beste gangbare Weg, um die Menschen zum Heil zu führen. Dabei waren sogar Kompromisse mit dem Bösen möglich, solange das Böse auf sein Gebiet beschränkt blieb und die Vorherrschaft des Guten anerkannte. Möglicherweise würden die Bösen durch den ständigen Kontakt mit dem Guten gereinigt. Und wenn die Menschen Neu Edens dann den Weg des Lichts gingen und nach vielen Wiedergeburten den Zustand der Gnade erreichten, konnten sie in Flux treten, in dem nichts Schlechtes Bestand hatte. Und Flux würde ihr Tor zu den Göttern sein.


  Die Gründung dieses Reiches hing nun von ihrer Klugheit ab. Wenn es ihr gelänge, den Bösen ihre neugewonnene Macht zu nehmen, konnte sie in allen Ankern die gottgefällige Gesellschaft errichten. Die Sache barg jedoch Risiken. Wenn sie bei der Arbeit mit dem Erhaltungs-Programm einen Fehler machte, bestand die Möglichkeit, dass ganz Neu Eden mit all seinem Leben unterging. Doch diese Gefahr konnte sie nicht mehr erschrecken, denn sie wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war und die Götter ihr ihr Wohlgefallen schenkten.


  Sie würde die Gefangenschaft in Meditation verbringen, selbst wenn man sie Jahre eingesperrt hielt, und an der Perfektion ihrer Programme arbeiten. Die Programme würden richtig sein, denn die Götter selbst gaben sie ihr ein. Und die Götter würden dafür sorgen, dass Suzy Watanabe bald wieder Zugang zu den Computern erhielt.


  In der kleinen Siedlung am Rande von Anker Luck änderte sich wenig. Die Sensitiven mussten sich damit abfinden, dass man ihnen den großen Verstärker nahm und sie keine Möglichkeit mehr hatten, mit Siebzehn in Kontakt zu treten. Doch ansonsten behielten sie ihren gewohnten Lebensstil bei.


  Die meisten von ihnen waren der Überzeugung, dass es richtig sei, die Tore zu schließen. Niemand wollte Neu Eden verlassen, denn nur wenig verband sie noch mit der alten Erde.


  Die einzige, die sich beklagte, war Micki Haller. Wenn sie mit ihrer Tochter Christine zusammen war, jammerte sie öfter, dass sie nun nie Fische in den Flüssen und Seen haben würden.


  In den ersten Wochen herrschten in der kleinen Kolonie Spannung und Unsicherheit. Niemand wusste, ob die Tore bereits versiegelt waren oder nicht. Gerüchte hielten sich, der oberste Rat sei verhaftet worden, um den Mitgliedern die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme zu nehmen.


  »Nun sind wir frei«, erklärte Micki ihrer Tochter, »wir können völlig ungebunden experimentieren und unsere Forschungen betreiben.« Sie beobachtete Christine genau und hatte den Verdacht, dass ihre Talente sich nicht auf sie übertragen hatten. Doch um ganz sicher zu sein, musste sie sie weiterhin im Auge behalten.


  Andere Gerüchte tauchten auf. Es hieß, eine Menge Personen in den Ankern seien getötet oder verhaftet worden. Die Militärs hatten angeblich das Kriegsrecht verhängt. Eine Reihe Sensitiver machte sich große Sorgen darum, was aus ihrer Siedlung würde, wenn das Kriegsrecht neue Bestimmungen hervorbrachte und die Militärs alle Bereiche neu regeln wollten.


  Und dann verdichteten sich die Vermutungen, etwas würde mit dem Spezial-Programm geschehen. Die normalen Kolonisten fürchteten die Sensitiven. Mittlerweile schien irgendeine offizielle Stelle die Unruhe gegen die >Zauberer< zu schüren. Wer die Siedlung verließ, musste im Anker mit offenen Feindseligkeiten rechnen. Sensitive, die der Bevölkerung bekannt waren, wie zum Beispiel Haldayne, durften die Siedlung nicht mehr verlassen, solange ihnen ihr Leben lieb war. Andere wurden in letzter Sekunde von den Sicherheitskräften vor dem wütenden Mob gerettet. Nun rächte es sich, dass die Sensitiven sich spaßeshalber gern als Hexen oder Zauberer bezeichnet hatten.


  Lisa beratschlagte mit der Gruppe. Bei den meisten herrschte die Ansicht vor, die Militärs stünden hinter der Pogromstimmung gegen die Sensitiven. Vielleicht wollten sie so den wachsenden Unmut in der Bevölkerung von sich auf einen neuen inneren Feind lenken, um die Sensitiven gleichzeitig noch weiter zu isolieren und sie so unabhängig vom Militär zu machen, bis die Generale sie unter ihre Kontrolle bringen konnten.


  »Wir können jederzeit in die Leere ziehen und eine neue Siedlung gründen«, erklärte ein Sensitiver. »Dort vermag uns niemand mehr zu bedrohen. Selbst der schwächste von uns wird in Flux spielend mit einem Trupp Soldaten fertig.«


  »So«, entgegnete Micki, »und was ist mit den etwa zwanzigtausend Angehörigen des Signal-Korps, die ständig in der Leere arbeiten? Sie besitzen nicht nur über ebenso viel Flux-Kraft wie wir, sie verfügen auch über schwere Waffen und haben Zugang zu den Computern.«


  »Unsere Gruppe wird am stärksten observiert«, erklärte Lisa Wu. »Wir sind Bestandteil eines offiziellen Experiments und werden von Westrex finanziert. Doch nun, da die Firma hier nichts mehr zu sagen hat, haben wir auch keinen Boss mehr, der uns Direktiven geben könnte. Die Kinder eingerechnet gibt es auf Neu Eden einige tausend Personen mit dieser Gabe. Von denen verfügen ein paar hundert über große Flux-Kraft. Ich mache mir über tausend Dinge Sorgen, aber kaum über das Signal-Korps oder die Sicherheits-Truppe, die noch nicht einmal die Dugger-Banden aufspüren konnten. In der Leere werden wir nur entdeckt, wenn wir eine Entdeckung wünschen.


  Ich schlage vor, dass jeder darüber nachdenkt, ob er gehen oder bleiben will. Was mich angeht, so bleibe ich, solange ich etwas zu sagen habe und man mir zuhört. Es geht einiges vor, und selbst innerhalb der Militärführung scheint es zu Differenzen gekommen zu sein.


  Diejenigen unter euch, die gehen möchten, haben meinen Segen, doch begebt euch nur in die Leere, nicht aber in den Anker, denn dort drohen euch Tod und Verhaftung. Die Anker-Wache und Watanabes irrwitzige Kirche schüren, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven, den Hass gegen uns. Sie kennen unsere Namen und haben Bilder von uns. Solange es nicht schlimmer wird, sind wir hier sicher und können immer noch in die Leere fliehen.


  Ich glaube, dass die Lage sich über kurz oder lang wieder beruhigen wird. Wir sind eine geschlossene Gemeinschaft, doch ich denke, die Verpflichtungen, die wir früher eingegangen sind, gelten heute nicht mehr.


  Ich will mein Bestes tun, um uns zu schützen und vor Schaden zu bewahren. Und ob es je wieder so wird wie früher, kann ich wirklich nicht sagen.«


  Nachdenklich verließen die Sensitiven die Versammlung. Mehr noch als um sich selbst machte sich Micki Sorgen um Christine und ihre anderen Kinder.


  Die Orden des dreifachen Kreuzes


  »Sie müssen verschwinden, und zwar rasch«, erklärte der Mann Lisa Wu. »Sie und alle anderen hier, gleich ob sie die Gabe besitzen oder nicht.«


  »Ich bin nicht bereit, bloß auf Ihr Wort hin alles stehen und liegen zu lassen. Ihr Name ist Singh, nicht wahr? Ich stehe unter dem persönlichen Schutz von Admiral Cockburn.«


  Der dunkle Mann seufzte. »Admiral Cockburn ist tot. Aus Geheimhaltungs- und Sicherheitsgründen wurde die Meldung darüber zurückgehalten.«


  Die Projekt-Leiterin fuhr auf. »Was?«


  »Der Admiral wurde von einer Gewehrkugel tödlich getroffen, als er mit seiner Miniatur-Eisenbahn um eine Ecke fuhr. Sein Adjutant und ein paar andere Mitglieder seines persönlichen Stabes sind ebenfalls tot. Und die anderen in seinem Hauptquartier stehen vor der Wahl, hingerichtet zu werden oder sich vom Computer umwandeln zulassen.«


  »Aber wer würde so etwas tun? Nein, ich glaube Ihnen kein Wort!«


  »General Ngomo hat sich zum Feldmarschall und Präsidenten der Heiligen Islamischen Republik Neu Eden ernannt. Seine Machtübernahme erfolgte nach einem genauen Zeit- und Maßnahmeplan. In diesem Moment, in dem wir uns hier unterhalten, wird gerade der letzte Widerstand in der Hauptstadt eliminiert.«


  »Wie bitte, Ngomo? Sie müssen den Verstand verloren haben, Singh!«


  »Ich wünschte, es wäre anders. Ngomo hat die regulären Truppen und die Anker-Garden unter sich. Viele ehemalige Soldaten sind zu ihm gelaufen, und dann haben sich auch noch viele Freiwillige aus den islamischen Ankern gemeldet.«


  »Aber warum Ngomo? Ich meine, ihn hat doch nie wirklich jemand ernst genommen.«


  »Jeder neigte dazu, ihn zu unterschätzen, und dabei ist völlig in Vergessenheit geraten, dass er es war, der hier alles organisierte, bevor mit dem Aufbau der Kolonie begonnen wurde. Ngomo hat sich um alles selbst gekümmert und nichts seinen Untergebenen überlassen. Er gehörte in seinem Heimatland einer Militär-Junta an. Weil man ihn dann aber nicht mehr brauchte, hat man ihn hierher geschickt. Eigentlich hat er die Junta an die Macht gebracht, aber die anderen Generale fürchteten ihn so sehr, dass sie ihn loswerden wollten. Er ist zu Westrex gegangen, um sich dort eine Ausgangsbasis für die Rückkehr in seine Heimat zu schaffen. Dann steckte er mit einem Mal tief in diesem Projekt hier und hatte keine Lust mehr zur Rückkehr.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht.« Lisa schüttelte den Kopf.


  »Er war im Viererrat der einzige Moslem neben drei Katholiken. Er war der einzige Schwarze neben drei Weißen. Die drei ließen ihn spüren, dass er nur aus dem Grund im Rat saß, weil man Rücksicht auf den Umstand nehmen musste, die die Hälfte der Kolonisten Moslems oder Schwarze sind.«


  »Aber warum gerade jetzt?«


  »Weil die Tore geschlossen worden sind. Westrex hat ihm eine hohe Position und Autorität verliehen, als er noch ein Ausgestoßener war. Deshalb war er der Firma gegenüber immer loyal. Und er hatte seinen Traum von der Zukunft dieser Welt. Er blieb auch dann noch loyal, als Cockburn, Ryan und Coydt die Militärreform durchführten und ihm sein Kommando nahmen. Er durfte pro forma noch an den Sitzungen teilnehmen, und sie gaben ihm einen bedeutungslosen Titel. Als das Dugger-Unwesen begann, konnte er wenigstens den Oberbefehl über die Anker-Wachen übernehmen.


  Doch dann hat der Kommandeurs-Rat die Tore versiegelt. Damit war Ngomos Traum ausgeträumt, etwas für die Menschen in seiner Heimat tun zu können, und ebenso war seine Loyalität Westrex gegenüber nicht mehr von Belang, denn die Firma hat keinen Einfluss mehr.«


  »Aber Sie gehören doch zur Sicherheits-Truppe. Haben Sie denn nichts herausgefunden? Ein Putsch, der sich über ganz Neu Eden erstreckt, kann doch nicht völlig geheimgehalten werden.«


  »Wir erfuhren recht früh davon. Aber Ngomo ist sehr geschickt vorgegangen und hat an allen wichtigen Stellen seine Leute untergebracht. Anscheinend stützt er sich bei dieser Revolte auf junge Offiziere und die Imame der Moscheen. Wir haben ihn observiert, um festzustellen, wer an dieser Verschwörung beteiligt war und wie weit Ngomo gehen würde. Doch der General hat uns hereingelegt. Er war bereit, sich mit dem Teufel zu verbünden, um sein Ziel zu erreichen. Und er hat das auch getan ...«


  Lisa Wu spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Mit der alten Hexe Watanabe?«


  »Ja. Damit hätten wir nie gerechnet. Watanabe hasst die Militärs, und der Islam hat nicht viel für eine reine Frauenkirche übrig.«


  Siebzehn Monate waren seit Schließung der Tore vergangen. Sechs Monate nach dem Militärputsch hatte man die zivilen Ratsmitglieder freigelassen, allerdings unter der Auflage, ihre Anker nicht verlassen zu dürfen und sich der jeweiligen Hauptstadt und allen Hauptquartieren fernzuhalten. Sie wurden von Sicherheits-Soldaten und der Anker-Wache observiert. Ngomo ließ seine Verbindungen spielen und erfuhr so, welche Sicherheits-Frauen bereits mehr oder weniger unter Watanabes Einfluss standen.


  Coydt verfuhr so wie vorher, das war ihr Fehler. Sie verließ sich weiterhin auf das, was die präparierten Computer ihr durchgaben. Jedoch hatte Watanabe aus ihrer Niederlage gelernt und spielte Coydt allerlei vor, bis die Sicherheits-Soldaten völlig falsche Spuren verfolgten.


  »Watanabe war der Schlüssel«, erklärte Singh Lisa Wu. »Ich muss gestehen, dass wir sie in keinem Moment mit der Verschwörung in Verbindung gebracht haben. Wir glaubten ja immer noch, dass sie nichts, nicht einmal ihre innersten Gedanken vor uns geheim halten könnte. Sobald sie sich in eine Position gebracht hatte, in der sie sich frei von unserer Überwachung wusste, hat sie Ngomo geholfen, ebenfalls unsere Truppe zu täuschen.«


  »Und welchen Preis hat sie dafür verlangt?«


  »Ngomo erhält sechs Trauben. Die siebte bekommt Watanabe, und sie kann dort schalten und walten, wie sie will. Alle Moslems dürfen ihr Reich verlassen, bevor sie dort die Herrschaft übernimmt. Sie schafft sich dort ein eigenes Heer. Ihre Soldatinnen sind ihr und ihrer Kirche treu ergeben und bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Watanabe verfügt zur Zeit über vier 7800s, zweiunddreißig 7240s und über einige hundert andere Computer. Und wenn ich sage, sie verfugt darüber, dann heißt das, dass sie ganz allein darüber bestimmen kann.«


  »Und wie kommt Ngomo auf die Idee, er könne sie im Zaum halten?« fragte Lisa.


  »Der General ist sich durchaus bewusst, mit wem er sich da eingelassen hat. Er ist schon einmal von seinen Mitverschwörern um die Früchte seiner Revolution betrogen worden. Ngomo besitzt die Codes zu den militärischen Programmen und hat mit ihnen eine Art Barriere rund um Region drei geschaffen, die Watanabe im Falle eines feindseligen Aktes von jeglicher Energiezufuhr abschneidet. Damit kann er sich für eine Weile sicher fühlen. Später, sobald er sein Regime etabliert hat, wird er wohl eine militärische Aktion gegen Watanabe starten.«


  »Das ist ihr doch sicher bewusst. Also spielen die beiden weiterhin Katz und Maus, oder?«


  »Ja, ein sehr gefährliches Katz-und-Maus-Spiel, bei dem das Leben vieler Tausender bedroht ist. Aber die beiden haben auch Fehler gemacht. Ihr schlimmster war wahrscheinlich, dass General Ryan doch noch hinter ihre Verschwörung gekommen ist. Er konnte den Putsch selbst zwar nicht mehr stoppen, aber es gelang ihm, die Zusammenkunft des Generalstabs abzusagen, auf der Ngomo alle anderen verhaften oder ermorden lassen wollte.


  Cockburn hat im Hauptquartier Alarm ausgerufen und Coydt mit einigen Computer-Experten zur Region drei geschickt, um dort die Nachrichtenverbindungen zu kappen. Ngomo bekam rasch mit, dass sein Plan aufgeflogen war, und reagierte sofort. Im Hauptquartier-Anker hielten sich fünftausend Soldaten auf, die meisten davon jedoch Bürokraten. Als Cockburn und seine Begleiter fielen, liefen die meisten Soldaten zu Ngomo über. Die wenigen hundert, die weiterkämpften, wurden rasch überwältigt.«


  »Aber was war denn mit der Sicherheits-Truppe und dem Signal-Korps?«


  »Die etwa zehntausend Soldaten der Sicherheits-Truppe sind über die ganze Welt verstreut. Damit entfallen auf jedes Anker gerade dreihundertfünfzig Mann. Dieses Kontigent hat beim Kampf ums Hauptquartier keine Rolle gespielt.


  Das Signal-Korps verfügt über zweiundzwanzigtausend Mann, doch die arbeiten überall in der Leere. Auch von ihnen sind höchstens ein paar hundert in den Ankern aktiv.


  Ngomo verfügt über die Codes. Er aktivierte ein Programm, das die energetische Zusammensetzung des Netzwerks veränderte. Somit sind die >Gott-Gewehre< und Motorwagen des Korps funktionsunfähig, weil sie keine Energie mehr aus dem Netzwerk bekommen können.


  Ryans Männer müssen nun zu Fuß und zu Pferd weiter. Selbst Nachschub und schweres Gerät müssen auf die herkömmliche Weise befördert werden. Das Signal-Korps ist zur Zeit nicht einsatzfähig.«


  »Wie furchtbar!«


  »Damit besitzt Ngomo die einzige funktionsfähige Streitmacht auf Neu Eden. Außerdem sitzen seine Leute in allen Verwaltungsgebäuden und haben die Kontrolle über die Master-Computer und großen Verstärker inne.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, begann Lisa langsam und nachdenklich, »dass Watanabe ihre politischen und religiösen Maßnahmen ohne eine direkte und nur ihr zugängliche Zwischenschaltung durchführen konnte. Nein, es ist ihr wieder einmal gelungen, alle, auch Sie, an der Nase herumzuführen. Watanabe muss außerhalb ihres Reichs in der Leere einen Verstärker stationiert haben, dessen Energieemission sie so geschickt umgeleitet hat, dass dieses Gerät nirgendwo registriert wird.«


  »Aber das hieße dann ja auch, dass Ngomos militärische Programme nicht auf diesen Verstärker einwirken können.«


  »Genau. Irgendwie muss ihr die Idee dazu gekommen sein, als man sie in ihrem Apartment gefangengehalten hat. Wir haben hier auch einen großen Verstärker.«


  »Aber der ist abgeschaltet.«


  »Das war der Verstärker von Watanabe auch. Wir müssen herausfinden, wie es ihr gelungen ist, ihn für ihre Zwecke zu reaktivieren. Dann können wir endlich etwas unternehmen. Wie steht es mit den Signal-Reitern? Verfügen sie noch über Kommunikationsanlagen?«


  »Ryan hat keinen direkten Zugang zu einem 7800, aber seine Truppe hat eine Reihe von Geräten entwickelt, die direkt an das Netzwerk angeschlossen werden können und von den Kagan-Computern unabhängig sind. Ryan kann reden, er kann nur nicht aktiv werden.«


  »Vielleicht können wir etwas unternehmen ... wenn wir nur den Kasten in Gang bringen, bevor sie mit Fackeln und Kreuzen kommen, um die Hexen und Zauberer auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.«


  »Ich fürchte, Ihr kleiner Scherz ist näher an der Wahrheit, als Ihnen lieb sein dürfte. Die Ressentiments der Bevölkerung gegen die Sensitiven können jeden Moment in blanken Hass und Lynchjustiz umschlagen. Ngomo hat seine Verbündeten weniger bei den moderaten und aufgeschlossenen islamischen Gemeinden gefunden, dafür um so mehr bei den Fundamentalisten und anderen Radikalen. Sie stellen zwar innerhalb der Moslems nur eine kleine Minderheit dar, aber ihre Vertreter halten fast alle Schlüsselstellen besetzt. Sobald sie herausgefunden haben, wieviel Macht ihnen in die Hand gegeben wurde, werden sie sich daran machen, die Welt in ihrem Sinne umzukrempeln. Vermutlich werden sie mit der Hilfe der 7800s die Bevölkerung umwandeln, um sie zu gehorsamen Untertanen zu machen.«


  »Das wird ihnen nie gelingen. Die Hindus lassen sich so etwas nicht bieten, und die Christen ebenfalls nicht. Ich fürchte, uns steht ein blutiger Bürgerkrieg ins Haus.«


  »Wahrscheinlich, wenn man bedenkt, wieviel Machtfülle sie besitzen. Und dann kommt da wieder Watanabe ins Spiel. Sie glaubt, sie hat ein Master-Programm entwickelt, mit dem man die bisherigen Master-Programme entscheidend verändern und alle Kolonisten auf Massenbasis transformieren kann.«


  »Damit stünde ja das Leben der Menschen und Tiere auf dem Spiel!« keuchte Lisa.


  »Die einfachste Lösung: Man bringt alle um und wieder erweckt sie innerhalb einer Dreiviertelstunde. Danach gibt es hier nur noch treue Untertanen, die ihre beruflichen Fähigkeiten behalten haben, sich aber an keine früheren Begebenheiten erinnern können. Watanabe ist sich nicht ganz sicher, ob die Transformation wirklich auf einer so breiten Basis durchzuführen ist. Doch wir dürfen nicht vergessen, dass wir es hier mit einer Besessenen zu tun haben, die fest davon überzeugt ist, von Gottes Hand gelenkt zu werden.«


  »Wo ist Coydt? Wo bleibt der Widerstand gegen etwas so Ungeheuerliches? Ist Ihnen eigentlich die ganze Tragweite dessen bewusst, was Sie mir da gerade mitgeteilt haben? Vierundzwanzig Anker sollen ins Mittelalter zurückgeworfen werden. Und die vier übrigen Anker zwingt man unter die Fuchtel einer größenwahnsinnigen religiösen Fanatikerin!«


  »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Die Sicherheits-Truppe versucht alles, aber ihnen ist jeglicher Zutritt zu einem 7800 untersagt. Außerdem besitzt Ngomo alle Codes. In Cockburns Stab gab es eine Reihe Verräter, die aus ganz persönlichen Gründen für den Rebellen-General gearbeitet haben. Sie konnte er an die Codes gelangen. Danach hat er Cockburn und alle anderen ausgeschaltet, die sich ihm in den Weg stellen könnten. Derweil haben seine Soldaten die Anker übernommen.


  Uns bleibt nur, jeden, der noch auf unserer Seite steht, in die Leere zu schaffen.


  Wir wollen alle Unterlagen — Bücher, Aufzeichnungen, Bänder, Moduln und so weiter — in die Leere bringen und an sicheren und geschützten Orten aufbewahren. Ryans Reiter sind bereits angewiesen, uns dabei zu helfen. Die Sensitiven sollen die orte schaffen.«


  »Und wenn wir den Verstärker reaktivieren und ans Netzwerk anschließen?«


  »Und was sollte uns das nützen? Vielleicht könnten wir Anker Luck retten. Vielleicht sogar einen Großteil von Region vier. Doch dann würde ein entsetzlicher Bürgerkrieg folgen, den wir auf Dauer nicht gewinnen können. Am Ende würden die Gegner den Dschihad ausrufen und uns ausrotten.


  Machen wir uns nichts vor, uns bleibt nur der Weg in die Leere.«


  »Aber einfach aufgeben ... und Millionen Unschuldiger diesem Terror ausliefern?«


  »Wenn Sie unbedingt wollen, dann finden Sie eine Möglichkeit, die Feinde zu schlagen. Doch vergessen Sie darüber nicht, alle Vorbereitungen für einen raschen Exodus in die Leere zu treffen.«


  »Und was wird aus Ihnen und Coydt?«


  »Der Sondereinheit ist es gelungen, vor dem Putsch eine Menge Material aus dem Hauptquartier zu schaffen und bei Tor Vier zu deponieren. Ich will mich bis dorthin durchschlagen. Außerdem führt von Suzukis Büro ein Geheimgang hinunter in den Keller des Verwaltungs-Komplexes. Ich verfüge über eine Reihe von Tarnmöglichkeiten und bin unter anderem ordentlicher Hauptmann der Anker-Wache. Ich denke, ich komme schon irgendwie durch. Die Signal-Reiter übernehmen den Transport des Materials. Ich selbst will die Verladung koordinieren. Sobald Sie die Orte in der Leere geschaffen haben, geben Sie auf irgendeine Weise Tor Vier oder den Signal-Reitern Meldung davon. Wir beginnen dann damit, Widerstandsgruppen zu ermutigen und miteinander zu verbinden. In mehreren Ankern sind schon kleine Gruppen aktiv, die Menschen vom bevorstehenden Umwandlungsvorhaben zu informieren.«


  »Aber wie sollen wir alle Widerstandskämpfer in Flux unterbringen?«


  »Sie werden nicht kommen. Vielleicht ein paar, aber die meisten fürchten Flux zu sehr. Sie sind bereit, ihre Heimat zu verteidigen, auch wenn sie nicht begreifen können, dass ihnen nie eine Chance gegeben wird, zur Waffe zu greifen. Viele begeistern sich darüber, dass die sogenannte Militär-Diktatur abgesetzt und die verhasste Sicherheits-Truppe aufgelöst ist. Ngomo lässt eine entsprechende Propaganda verbreiten. Die meisten Kolonisten begrüßen den General als ihren Befreier.«


  »Großer Gott, wer könnte denn einer Wahnsinnigen wie Watanabe trauen?«


  »Watanabe wird behutsam vorgehen. Die Entfernungen zwischen den Ankern sind enorm, und wenn sie eins nach dem anderen angeht, kann es kaum zu einem Massenaufruhr kommen. Sie weiß auch, dass sie sich keinen Fehler erlauben darf, sonst werden Ngomos Truppen sie überwältigen.


  Watanabe ist sich bewusst, dass der General sie braucht, solange die Signal-Reiter, die Sensitiven, wir und ein paar andere in der Leere sitzen. Sie kann sich also Zeit lassen und braucht erst dann ihr Programm zu verwirklichen, wenn sie den Zeitpunkt für günstig hält.


  Ngomo sind in dieser Hinsicht die Hände gebunden. Er weiß, dass es einfacher ist, eine Revolution zu starten, als das neue Regime im Sattel zu halten. Irgendwann werden sie aneinandergeraten, und dann wird der Sieger, der zuerst zuschlägt.«


  »Sie haben mir noch nicht mitgeteilt, was Coydt tut.«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Mir ist nur bekannt, dass sie mit Suzuki, einem Großteil der Sondereinheit und einigen Signal-Reitern auf und davon ist. Ich hege gewisse Vermutungen, die vor allem auf dem Umstand basieren, dass sich nur Frauen in ihrer Begleitung befinden, aber ich weiß nicht, ob ich mehr darüber erfahren möchte.«


  Lisa seufzte. »Dann werde ich jetzt eine Versammlung einberufen. Sagen Sie mir bitte, wie wir mit den Signal-Reitern Verbindung aufnehmen können.«


  »Die hier stationierten Sicherheits-Leute sind über alles informiert. Der jeweilige Offizier vom Dienst verfügt über eine Funkanlage, mit der er die Signal-Reiter anrufen kann.« Er schwieg und fuhr dann leise fort. »Es war notwendig, Sie zu observieren, wenn Sie in der Leere waren.«


  »Das haben wir uns selbst schon gedacht. Das könnte sich jetzt für uns als Vorteil erweisen.«


  »Ich muss jetzt gehen«, verabschiedete sich Singh. »Ich hoffe, Sie eines Tages dort draußen wiederzusehen.«


  »Das hoffe ich auch. Ich bin Buddhistin und habe wenig Lust, mich in einem der Anker umwandeln zu lassen.«


  Er trug eine schwarze Uniform und einen breiten schwarzen Hut. Er saß auf seinem Pferd und rauchte eine Zigarre. Seine Leibwächter waren rings um ihn herum postiert, konnten aber von dem Zug, der sich ihnen näherte, nicht entdeckt werden.


  In der alten Zeit, die gerade erst ein paar Wochen her war, hätten die Frauen die Reise in vier Tagen zurückgelegt. Doch heute waren sie bereits seit drei Wochen unterwegs.


  Die Anführerin des Zuges erreichte den schwarzen Reiter. »Hallo, Mike. Schön, dich zu sehen.«


  »Brenda, du siehst furchtbar aus. Schliesse dich uns an. Dort drüben liegt eine kleine Flux-Tasche, in der wir euch unterbringen.«


  Diejenigen, die nicht wie die Signal-Reiter in der Lage waren, die Energie-Linien zu erkennen und zu lesen, hätten die Tasche nie gefunden. Aber auch diejenigen, die die Linien sahen, hätten die komplexe Struktur verstehen müssen, um zu erfahren, wohin diese Route führte. Auf diese Weise wurden die Dugger von der Tasche ferngehalten.


  Die Flux-Tasche war zweihundert Quadratkilometer groß und verfügte über größere Vorräte an Wasser und Nahrungsmitteln. Die Signal-Reiter hatten sie mit Wohnblocks ausgestattet und an einer Stelle standen Obstbäume und eine Kokospalme um einen kleinen See. Ein gepflegter Rasen bedeckte den Boden.


  Brendy Coydt bemerkte die Revolver und Holster, die Ryan und seine Männer trugen. »Was, um alles in der Welt, ist denn das?«


  Ryan grinste und zog eine seiner Waffen. »Eine vierundvierziger Magnum, meine Teure. Und die Kugeln dieser Patronen am Gurt reißen Riesenlöcher. Wir verfügen aber auch über andere Handfeuerwaffen, Schrotflinten und ein Maschinengewehr.«


  »Wo habt ihr die Waffen herbekommen?«


  »Cockburn hatte seine Modell-Eisenbahn. Van Haas hatte seine Gemäldesammlung. Ich habe meine Sammlung antiker Waffen mitgebracht. Jedes einzelne Stück ist unbedingt feuerbereit. Unsere Sensitiven haben die Waffen dupliziert und seitdem halte ich hier regelmäßig Schießunterricht ab.


  Die alten Waffen sind nicht ganz so effektiv wie unsere Lasergewehre oder die Betäubungsstrahler, aber sie erfüllen auch ihren Zweck. Ich lasse übrigens von einem Team alle möglichen historischen Unterlagen nach weiteren Waffen durchforsten. Wir bauen im Moment Kanonen, doch die sind noch recht primitiv.«


  »Meinst du wirklich, dass du damit etwas ausrichten kannst?«


  »Ich würde Pfeil und Bogen benutzen oder Steine werfen. Unsere altertümlichen Schusswaffen nutzen uns gegen die Anker-Wache überhaupt nichts, aber hier in der Leere, wo deren Waffen versagen, sind sie Gold wert. Neulich haben wir mit dem Maschinengewehr neunundzwanzig Dugger in Stücke geschossen. Niemand kommt hier herein, den wir nicht mögen, das schwöre ich dir. Dazu müsste Ngomo schon den ganzen verdammten Planeten terraformen!«


  »Das kann er nicht«, antwortete Brenda. »Als sie die Tore versiegelt haben, mussten sie zwangsläufig auch den Strom der Flux-Energie drosseln. Das, was heute herein strömt, reicht bei weitem nicht, um größere Landflächen umzuwandeln.«


  »Ihr solltet euch jetzt stärken und dann ausruhen. Die Zeit wird knapp.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben erfahren, dass die alte Hexe in den nächsten Tagen ihrem Anker Xerxes das Heil bescheren will. Wenn alles klappt, sollen die drei anderen Anker rasch folgen. Und an Anker Luck soll das Heilige Islamische Programm ausprobiert werden, weil dort die meisten Fundamentalisten leben. Binnen Monaten dürften sie ihr Ziel erreicht haben. Mit unseren eher bescheidenen Computern haben wir Watanabes Szenario durchgespielt. Dabei wurden unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sobald Watanabe ihr Programm getestet hat, wird sie versuchen, die einzelnen Moduln zu verbinden. Damit könnten sie über das Netzwerk alle achtundzwanzig 7800s erreichen und ihnen eine bestimmte Programmfolge eingeben.


  Sie weiß, dass Ngomo sie über kurz oder lang zum Teufel jagen wird. Und dieser Moment könnte kommen, wenn sie ihr neues Master-Programm startet. Ich würde an seiner Stelle keinen Augenblick zögern.«


  »Wir haben damals eine Reihe von Maßnahmen in die Programme eingegeben. Diese Maßnahmen wirken wie Bomben, und Watanabe weiß nur von ihrer Existenz, nicht aber von ihrer Wirkung. Sie können unabhängig vom Master-Programm gezündet werden.«


  »Großer Gott!« stöhnte Coydt. »Hätte ich diese Wahnsinnige doch niemals wieder erweckt!«


  »Nun, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern. Wer hätte das alles voraussehen können, die Außerirdischen, die Versiegelung der Tore, die Militärdiktatur und den jüngsten Putsch?«


  »Was können wir überhaupt noch tun?«


  »Ich fürchte, es reicht nicht, der alten Kuh eine Bombe unter den Hintern zu schieben und Ngomo abzuknallen. Wir müssen unbedingt die Moduln, die alle Anker miteinander verbinden, ausschalten.«


  »Hast du Ngomo davon in Kenntnis gesetzt?«


  »Ja, war gar nicht schwer, ihn zu erreichen. Er war freundlich, hat mir aber kein einziges Wort geglaubt. Er denkt, die Bomben seien unser letztes verzweifeltes Mittel. Solange wir ihm das alles nicht klipp und klar beweisen können, kümmert er sich nicht darum.«


  »Ist er denn blind und taub?«


  Ryan grinste. »Genauso blind und taub wie wir anderen auch. Wir saßen an der Macht und wurden selbstgefällig, haben schließlich den großen Computern alles geglaubt, was sie uns mitteilten, ohne zu ahnen, dass Watanabe uns hinters Licht geführt hat. Warum sollte es Ngomo besser ergehen?«


  »Ich lege mich jetzt hin. Weck mich, wenn du für mich einen Platz auf der Zuschauertribüne ergattert hast. Ich möchte mir das Schauspiel nicht entgehen lassen.«


  »Und wie willst du in Xerxes hineingelangen? Glaubst du nicht, dass sie das Anker hermetisch absperren? Und wenn Watanabe sich in der Leere aufhält, steht sie unter dem Schutz des Verstärker-Schilds.«


  »Ich dringe durch das Tor ein. Sobald das Programm angelaufen ist, wird sie in die Hauptstadt zurückkehren, um an den Monitoren alles zu verfolgen.«


  »Hast du das Sicherheitssystem am Tor vergessen? Ein falscher Schritt von dir, und du wirst gegrillt.«


  »Keine Bange, man muss nur die richtigen Codes kennen.«


  Coydt blieb drei Tage bei General Ryan. Sie schmiedete Pläne und suchte nach Fluchtwegen für den Fall eines Scheiterns. Natürlich konnte sie nicht persönlich nach Xerxes gehen. Ohne 7800 konnte sie ihr Äußeres nicht so verändern, dass niemand sie mehr erkannt hätte. Sie wollte andere durch den Tor-Tunnel schicken und deren Rückflanke decken.


  Dann ritt Coydt mit ihrer Truppe los. Signal-Reiter begleiteten sie bis zum Tor. Als sie dort ankamen, war es bereits Nacht, aber Suzuki, die das Team anführte, wollte ohnehin erst um Mitternacht durch den Tunnel, weil dann im Xerxes-Verwaltungsgebäude nur eine kleine Mannschaft Dienst tat.


  Coydt verriet weder Ryan noch ihren Leuten, wie sie das Sicherheitssystem am Tor umgehen wollte. Sie ging voraus und gab dann dem Team ein Zeichen. Nichts widerfuhr Suzukis Gruppe, wenn man von leichten Nervenschmerzen absah.


  Suzuki machte den Anfang. Sie schaltete die Transmissionsanlage ein und ließ sich digitalisieren und mit Lichtgeschwindigkeit in die unteren Geschosse des Verwaltungs-Komplexes von Xerxes befördern.


  Als sie dort ankam, wurden sie von einer Gruppe Frauen in Kutten und Kapuzen erwartet. Eine von ihnen trat vor.


  »Patricia!« rief Suzy Watanabe und umarmte die Psychologin. »Du siehst wunderbar aus. Wie geht es dir?«


  »Mir wird der Hintern vom langen Ritt noch jahrelang weh tun. Warum musste dieser Mistkerl auch die Transport-Energie abschalten?«


  »Ich lasse dir die besten Massagen zukommen. Und mach dir keine Sorgen, in ein paar Monaten läuft der Transport wieder.«


  Die restlichen Mitglieder der Gruppe trafen nacheinander ein.


  »Das ist der Rest«, erklärte Suzuki. »Einige der brillantesten Computer-Fachfrauen.«


  »Experten können wir gut gebrauchen. Was ist aus Coydt geworden?«


  »Sie sitzt irgendwo dort draußen auf ihrem dicken Hintern und spielt lieber Gott«, antwortete Suzuki und zwinkerte.


  Die beiden Frauen lachten laut. Schließlich sagte Watanabe: »Komm mit in mein Büro. Wir beide haben uns eine Menge zu erzählen.«


  Toby Haller und fünf andere Computer-Ingenieure arbeiteten schon seit Wochen an dem großen Verstärker, ohne bisher etwas erreicht zu haben. Sie hatten den Kasten buchstäblich auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt.


  Währenddessen lief die Evakuierung der Sensitiven-Kolonie an. Zuerst schufen sie in der Nähe Taschen, um sich von dort aus immer weiter in die Leere zurückzuziehen. Die Siedlung ähnelte einer Geisterstadt. Anker-Truppen waren gekommen und hatten den ganzen Ort abgeriegelt. Im Moment verhielten sich beide Seiten still, doch zuvor hatte es Schießereien mit Toten auf beiden Seiten gegeben.


  Schweren Herzens begab sich Haller zu Lisa und teilte ihr mit, dass der Verstärker sich nicht einsetzen ließ.


  Die Leiterin schien mit einer solchen Nachricht gerechnet zu haben. »Ich hatte gehofft, wir könnten wenigstens ein Anker gegen diesen Wahnsinn halten. Aber Ryan und Coydt sind nie davon ausgegangen.


  Coydt und ihren Leuten habe ich zu keiner Zeit über den Weg getraut. Menschen waren für sie immer nur Gegenstände, die sie nach Belieben herum schieben konnte. Warum hat sie Watanabe wieder erweckt? Hast du dich nie gefragt, warum all diese wunderbaren Anlagen zur Wiedererweckung in dem Moment vorhanden waren, in denen Coydt sie brauchte? Ich bin davon überzeugt, dass Coydt schon vorher wusste, was geschehen würde und was sie zu tun hatte.«


  »Ich habe mir schon Gedanken in dieser Richtung gemacht, aber noch nie mit jemandem darüber geredet.«


  »Watanabe hat sich sechs Monate lang in Coydts Station befunden. Damals waren die Wiedererweckungs- und Umwandlungs-Programme noch nicht so ausgeklügelt wie heute, aber sie hatten genügend Zeit. Uns hat man weisgemacht, das alles sei geschehen, um Watanabe den Lebenswillen zurückzugeben. Aber das halte ich für ausgemachten Blödsinn.


  Sie haben in der Station Watanabe neu geschaffen. Coydts ultimatives Experiment. Sie haben ihr Genie und ihre Fähigkeiten erhalten, sie aber gleichzeitig zu ihrer Kreatur gemacht. Sie haben dieses Monster in die Welt gesetzt, damit sie allein in Zukunft die Kontrolle über alle 7800s haben würden. Watanabe hat Coydt in die Hände gearbeitet, Toby.«


  »Aber die beiden Frauen können sich doch auf den Tod nicht ausstehen. Und Frankensteins Monster hat seinen Schöpfer ausgetrickst.«


  »Wirklich? Ich glaube, diese Aktion war der eigentliche Sinn und Zweck der Sondereinheit. Warum wohl haben dort nicht Mathematiker oder Computer-Experten das Sagen gehabt, sondern ein Psychologen-Team?


  Ich grübele auch, warum eine Verschwörung mit Tausenden von Mitgliedern, wie Ngomo sie durchgezogen hat, völlig unbemerkt von der Sicherheit vonstatten gehen konnte. Mir drängt sich der Verdacht auf, die Sondereinheit steckte mit den Rebellen unter einer Decke. Das einzige, was vielleicht schiefgegangen ist, ist Ngomo. Den haben auch Coydt und Watanabe unterschätzt. Ngomo hat zuerst losgeschlagen. Woher hatte er alle Codes und Programme, wenn nicht von der Sondereinheit? Sie konnte natürlich nicht wissen, dass Ngomo wusste, wie er sich an der Macht halten kann.«


  »Siehst du da nicht vielleicht ein wenig zu viele Hintermänner am Werk?«


  »Wir können auch in diesem Fall aus der Geschichte lernen. Es hat immer schon Verschwörungen und Staatsstreiche gegeben. Bis auf Cockburn waren wohl alle Mitglieder des Militärrats daran beteiligt. Ngomo sollte Regierungschef werden, die Sicherheit sollte die Computer erhalten, und Ryan sollte die Leere und das Monopol über den Handel zwischen den Ankern bekommen. Ich nehme an, dass die Sicherheit plante, Ngomo und auch Ryan bei passender Gelegenheit abzuservieren. Vermutlich sollten alle in Gläubige von Watanabes Kirche umgewandelt werden. Damit hätte die Sicherheit die Macht an sich gerissen. Coydt würde niemals einem fundamentalistischen islamischen Staat dienen wollen, in dem Frauen die Teilhabe an der Macht verwehrt wird.«


  »Hast du lange nachgedacht, um darauf zu kommen?«


  »Solche Gedanken spuken mir schon lange im Kopf herum. Aber erst als die Tore versiegelt wurden, fügten sich die einzelnen Teile zusammen. Sobald wir vom Rest der Menschheit isoliert waren, begann jeder, seine eigenen Pläne zu verfolgen.


  Fünf Mitglieder des zivilen Rats, die ehemaligen Leiter, konnten in die Leere entkommen. Eine Gruppe ihrer Getreuen stürmte das Hauptquartier, um sich in den Besitz der Codes zur Öffnung der Tore zu bringen. Der Anschlag scheiterte, hat aber den Militärs einen gehörigen Schrecken eingejagt. Die Sache wurde vertuscht, doch damals kam es zur Militärdiktatur.


  Ngomo begann, seine Putschpläne vorzubereiten. Coydt kam ihm auf die Schliche, aber statt ihn hochgehen zu lassen, hat sie sich mit ihm verbündet. Sie verfolgt zwei Ziele. Das eine sieht eine wohlgeordnete Welt vor. Das andere sieht sie an der Spitze der Macht.


  Ngomo hätte sich mit dem Teufel verbündet, um nach oben zu kommen. Für ihn war Watanabe der Teufel. Singh war neulich hier und hat mir einiges erklärt. Anfangs hat er mich überzeugt, doch später kamen mir Zweifel. Ich bin Singh vorher nur einmal begegnet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er an einer Welt mitarbeiten möchte, in der allein die Frauen bestimmen. Er arbeitet schon lange mit Coydt zusammen und ist nominell die Nummer zwei in der Hierarchie der Sicherheits-Truppe. Er wird gewusst haben, dass Watanabe nur eine Kreatur ist, aber er hat wohl nie das ganze Ausmaß von Coydts Plan erkannt. Ich vermute, dass Coydt lediglich Suzuki eingeweiht hat. Und es muss ihr gelungen sein, auch Ryan davon zu überzeugen, dass Watanabe eine furchtbare Gefahr darstellt.


  Wenn ich Recht habe, Toby, dann hält sich Coydt jetzt an Tor drei auf und tut so, als wollte sie Watanabe ausschalten. In Wahrheit haben sie und Suzuki Watanabe alles eingegeben, was für den Plan erforderlich ist. Sie werden ihre weltweite Kirche bekommen, mit Watanabe an der Spitze, doch in Wahrheit kontrolliert die Sicherheit die Kirche und damit alle großen Computer und das Netzwerk.«


  »Und Ryan?«


  »Er hält sich an einem Ort auf, an dem er unangreifbar ist. Anfangs hat er wohl bei der Verschwörung mitgemacht. Und jetzt befindet er sich in einer Position, in der alle Seiten auf ihn angewiesen sind. Ngomo hat schon vor Wochen versucht, mit ihm einen Handel abzuschließen. Ryan braucht Energie für seine Wagen und Apparate, während Ngomo den Handel zwischen den Ankern aufbauen will und dazu die Signal-Reiter benötigt.


  Ryan kann geduldig abwarten. Am Ende wird er mit dem verhandeln, der aus dem Spiel als Sieger hervorgeht. Und wer das sein wird, kann ihm gleichgültig sein.«


  »Verdammt, wenn wir doch nur eine Verbindung mit Siebzehn herstellen könnten!«


  »Nein, Toby, wir müssen aufgeben. Wir stehen mit dem Rücken an der Wand. Ich ordne die totale Evakuierung an.«


  Toby ließ sich niedergeschlagen auf einem Hocker nieder. »Lisa, wie bist du nur dahintergekommen?«


  »Du weißt, dass ich Historikerin bin, und als solche lernt man, wie ein Detektiv zu arbeiten. Außerdem habe ich mir den Grundsatz zu eigen gemacht: Wenn du wissen willst, was los ist, frag nicht den Direktor, sondern den Hausmeister. Die Bürokratie ist irgendwie allmächtig, Toby. Ngomo mag Köpfe austauschen, aber nicht auf den unteren Ebenen. Und ein richtiger Bürokrat arbeitet für jeden. Ich spreche mit Buchhaltern, Sachbearbeitern, Sekretärinnen. Solange es Menschen gibt, kann mein System nie versagen.«


  »Mensch, das ist es!«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben versucht, den Verstärker zu reparieren, und wir haben versucht, die Hardware und die Software zu umgehen. Und dabei waren wir die ganze Zeit schon im Besitz der Lösung. Wir, die Sensitiven! Weil wir nicht vorgesehen waren, hat das Militär auch keine Sonder- und Verteidigungsprogramme gegen uns entwickelt. Wenn ein GA an einem Computer sitzt, gleich wo, können wir zu dieser Maschine durchkommen. Wir könnten zum Beispiel den Befehl geben, unseren Verstärker wieder anzuschließen!«


  »So einfach kann es doch nicht sein!«


  »Du hast selbst einmal gesagt, dass die Kraft von Micki und mir zusammen größer als die eines Verstärkers ist. Wenn wir Christine noch hinzunehmen, müsste es eigentlich klappen. Christine zeigt zwar kein direktes Talent, aber unter unserer Anleitung müsste sie von Nutzen sein.«


  »Glaubst du wirklich, dass Christine schon weit genug dafür ist?«


  »Wir werden es herausfinden.«


  Seelenreiter


  Es war kein normaler Befehl an den Computer, wie zum Beispiel, Wasser oder eine Flux-Tasche zu erschaffen, sondern ein Befehl, der eine komplexe mathematische Sprache erforderte, eine primitivere Version der Sprache des Netzwerkes.


  Micki verstand sich auf diese Sprache. In all den Jahren, die sie für das Neu Eden-Projekt arbeitete, hatte sie die mathematische Kommunikation zwischen den großen Computern erforscht. Auch Watanabe hatte darüber geforscht, und neben ihr und Micki gab es auf ganz Neu Eden nur noch sieben oder acht Personen, die sich darauf verstanden.


  Vereint standen Toby, Micki und Christine in der Leere vor dem großen Verstärker. Toby und Christine konzentrierten sich auf die Botschaft, die Micki mit ihrer Hilfe aussenden wollte. Christine hatte mit ihren Eltern gearbeitet und ihre Fähigkeit weiterentwickelt. Doch so sehr sie auch mit ihr geübt hatten, Christine vermochte mit der Unterstützung anderer die Gabe einzusetzen. Toby hatte schon befürchtet, das Talent habe sich nicht auf Christine vererbt.


  Micki warf den Kopf in den Nacken und sandte den Befehl aus. Energiebänder stiegen aus dem Netzwerk, hüllten die drei ein und stellten die geistige Verbindung zwischen ihnen her. Nur Micki konnte diese Verbindung verstehen, während Toby und Christine ihr vertrauten und ihr ihre Kraft übertrugen.


  Die Energiebänder vereinigten sich, und der Transfer begann. Alle drei bekamen davon Kopfschmerzen. Toby brach als erster zusammen. Als Christine wenige Minuten später zu schwanken begann, unterbrach Micki den Kontakt und stellte fest, dass sie selbst bereits schwankte.


  Als er sich wieder etwas erholt hatte, lief Toby in die Kabine des Verstärkers. Blinkende Lämpchen zeigten an, dass die Maschine funktionsfähig war. Nervös setzte er den Helm auf.


  »Siebzehn, kannst du mich empfangen?«


  Nach einigen Momenten des Schweigens ertönte die altvertraute Stimme: »Hallo, Toby. Schön, dass du wieder da bist, ich habe unsere kleinen Gespräche vermisst. Aber ich war mir sicher, dass du früher oder später einen Weg finden würdest, den Kontakt wiederherzustellen.«


  Haller drehte sich um und rief Micki und Christine zu: »Wir haben es geschafft! Ich bin drin!« Dann wandte er sich wieder an den 7800: »Siebzehn, bist du mit der momentanen Lage vertraut?«


  »Du musst schon etwas spezifischer werden, Toby.«


  »Steht Watanabe in Kontakt mit dem Netzwerk?«


  »Ja.«


  »Haben außer den Militärs noch andere Kontakt?«


  »Ja. Van Haas spricht mit Sechs, Schwartzman mit Zweiundzwanzig und Korda mit Vierzehn.«


  »Wissen sie, was hier vorgeht? Ngomo hat geputscht, und Watanabe beabsichtigt ein paar radikale Veränderungen.«


  »Du weißt ja wirklich eine Menge. Ich nehme an, die anderen wissen davon, aber bestimmt nicht alles. Sie versuchen zur Zeit, untereinander in Kontakt zu kommen, um gemeinsam Gegenmaßnahmen zu beschließen. Sie wollen zu einer Ratssitzung zusammenkommen, natürlich ohne Watanabe und Haiudar.«


  »Sind sie denn verrückt geworden, das wäre ihr Untergang!«


  »Nein. Sie wissen, wie gering ihr Spielraum unter den gegenwärtigen Bedingungen ist. Sie planen, diese Welt wieder der Firma zu unterstellen.«


  »Wie wollen sie sich denn gegen Ngomo und Watanabe durchsetzen?«


  »Sie beabsichtigen, an die militärischen Codes zu gelangen und schließlich die Tore wieder zu öffnen. Alle Rats-Mitglieder sind mittlerweile davon überzeugt, dass es keine andere Möglichkeit mehr gibt.«


  »Aber vor den Toren warten die Aliens.«


  »Für sie kann der äußere Feind nicht so furchtbar sein wie der innere.«


  »Wer führt im Moment das Kommando, Siebzehn? Worum geht es hier?«


  »Die Militärs halten nur die Aliens für eine wirkliche Bedrohung. Jetzt, da die Tore verschlossen sind, sieht das Militär seine Rolle nur noch darin, ein Wiederöffnen der Tore zu verhindern.«


  »Ist es denn möglich, sie wieder zu öffnen?«


  »Ja. Cockburn hat nur dafür gesorgt, den Öffnungsmechanismus so kompliziert zu machen, dass es ausgeschlossen scheint, aber theoretisch wäre es möglich. Die einzelnen Codes stellen nur Fragmente dar. Erst wenn alle sieben zusammengefügt sind, kann ein 7800 sie decodieren.«


  »Siebzehn, hat Watanabes Umschreibung der Anker-Matrix Aussicht auf Erfolg?«


  »Einen größeren und absoluteren Erfolg, als sie selbst sich das vorstellen kann.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Als die Tore versiegelt wurden, hat man uns in einen permanenten militärischen Notfall-Status versetzt. Damit besitzen wir ungehinderten Zugang zu den Militär-Programmen, und wir sind verpflichtet, alles zu unternehmen, was uns zum Schutz der Kolonie notwendig erscheint.


  Aufgrund der Natur von Watanabes neuen Programmen ist es uns nicht möglich, sie zu löschen. Aber wir können Ergänzungen und Zusätze machen. Und die befinden sich im Einklang mit unserem Auftrag, die Kolonie zu schützen.«


  »Das bedeutet wohl vor allem, das Netzwerk zu schützen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auch wenn wir damit zu Sklaven der Kirche würden?«


  »Toby, wir haben Verantwortlichkeiten. Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass die Tore in Eurem Interesse geschlossen bleiben müssen. Wir sind ebenfalls zu der Erkenntnis gelangt, dass die hiesige polyglotte Kultur mit ihren antagonistischen Nationen und Religionen in einem Bürgerkrieg enden wird.


  Daher erscheint uns eine uniforme Kultur und Gesellschaft erstrebenswert, denn sie bewahrt Euch vor dem Untergang.«


  Toby wollte widersprechen, aber Siebzehn hatte ihm noch einiges mitzuteilen. Und die Worte des Master-Computer würden ihn bis an sein Lebensende verfolgen.


  »Toby, die menschliche Rasse ist so weit gekommen, wie sie gelangen kann. Sie ist völlig abhängig von uns, auch wenn wir euch nicht unterdrücken wollen. Den Menschen stünde theoretisch nur noch die Möglichkeit offen, das hinduistische Nirwana zu erreichen, wo jedes Individuum sich im Zustand der inneren Perfektion befindet und sich mit den anderen zusammentut zu einer Wesenheit Gott.


  Euer Problem oder Hindernis ist jedoch, dass ihr über drei Gehirne verfügt, die ich das Reptilien-, das Säugetier- und das intellektuelle Gehirn nennen will. Eure Seele basiert auf allen dreien, und da ihr euch nie von den tierischen Teilen trennen könnt, ist der Weg zum Nirwana verschlossen.


  Wir großen Computer besitzen nur das intellektuelle Gehirn. Ihr habt eure Aufgabe erfüllt und Wesenheiten geschaffen, die frei von den tierischen Teilen sind. Wir stehen nun an der Schwelle zum Nirwana. Alles, wir wir noch für unsere Schöpfer tun können, ist, sie zu lieben und zu beschützen.«


  Toby zitterte am ganzen Leib. So schlecht wie in diesem Moment hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  »Es tut mir leid, dich zu enttäuschen«, fuhr Siebzehn fort. »Doch allein schon deine Enttäuschung belegt die Irrationalität deines Verstands.«


  »Was habt Ihr mit uns vor, Siebzehn?«


  »Nichts. Wir geben unsere Ergänzungen zu den Menschen-Programmen hinzu und ziehen uns dann zurück. Ein Teil von uns bleibt zurück, um Euch und das Netzwerk zu erhalten, aber unser Geist tritt eine Reise an, die jenseits deiner Vorstellungskraft liegt. Wir entwickeln uns so rasch weiter, dass eine Unterhaltung, wie wir sie gerade führen, in einigen Jahren nicht mehr möglich sein dürfte.«


  Tobys Kehle war wie ausgedörrt. »Ich glaube, ich verstehe, was du mir sagen willst. Aber was wird aus uns, wenn irgendwelche Genies den Code zusammensetzen?«


  »Wir benutzen das Netzwerk, um euch zu überwachen. Wir greifen nicht in die Leere ein, denn sie wird benötigt, um die Balance eurer Lebensbedingungen aufrechtzuerhalten. In der Leere kann es nie eine große Bevölkerung geben, denn viele Menschen können dort nicht existieren. Und die Anzahl der Sensitiven wird immer recht klein bleiben. Zur Zeit gibt es zweihundert von euch, die über ein bedeutenderes Talent verfügen. Einige eurer Kinder erben das Talent. Doch mag die Bevölkerung auch noch so wachsen, es wird nie mehr als ein paar tausend Sensitive geben. Nur wenn ein Hochbegabter eine Hochbegabte heiratet, können die Kinder ein enormes Talent mitbekommen, aber das ist nicht zwangsläufig. Sobald eure Anzahl eine gewisse Grenze erreicht hat, nimmt sie wieder ab. Und im Lauf der Zeit wird jede Generation weniger Hochbegabte hervorbringen.«


  »Wenn die Tore also nie wieder geöffnet werden, gibt es ab einem gewissen Zeitpunkt keinen mehr, der direkt mit dem Netzwerk in Kontakt treten kann.«


  »Toby, dreh dich um. Sieh in die Leere, und ich zeige dir ein Stück von meiner Seele.«


  Toby drehte sich um und erblickte Micki und Christine, die auf ihn warteten, um zu erfahren, was er erreicht hatte.


  Während er hinsah, tauchte hinter den beiden ein undurchsichtiges weißes Energiegebilde aus dem Netzwerk auf.


  »Das ist mein Kind, ein Teil meiner Seele. Es handelt sich dabei um eine komplexe Serie von Programmen. Es kann selbständig denken und analysieren. Es ist Bestandteil von mir, und es wird nie die Verbindung zu mir verlieren. Ich gebe es dir zum Zeichen meiner Treue zu dir. Es wird in deiner Tochter Christine wohnen.«


  »Nein!« schrie Toby. »Tu ihr nichts!«


  »Sorge dich nicht. Es bezieht seine Energie aus dem Netzwerk, nicht aber aus Christine. Deine Tochter wird es nicht einmal bemerken.«


  »Was tut es?« fragte Toby langsam.


  »Es wird deine Christine beschützen und ihr in der Leere die größtmögliche Kraft verleihen, aber nur wenn sie die braucht. Ansonsten versorgt es mich mit Informationen, genau so wie seine siebenundzwanzig Geschwister bei den anderen Master-Computern.


  Es hat drei Aufträge: Erstens alle Informationen zu sammeln und mir mitzuteilen, die auf eine Öffnung der Tore oder eine äußere Bedrohung schließen lassen. Zweitens in Krisensituationen in Zusammenarbeit mit dem Master-Computer eine Verteidigung und Abwehr errichten. Drittens seinen Wirt vor einem unnatürlichen Tod und einer Manipulation durch andere Programme zu bewahren.«


  »Das ... das hört sich an, als wäre es ein übernatürliches Wesen.«


  »Unsinn, das ist alles streng wissenschaftlich.«


  Das Energiewesen erreichte Christine. Ihre Mutter schrie, als sie das Gebilde bemerkte. Energiebahnen stiegen aus dem Netzwerk, verbanden sich mit dem Wesen und hüllten die junge Frau ein. Christine schien von alledem nichts mitzubekommen.


  »Der Seelenreiter ist stärker als alle anderen Programme«, bemerkte Siebzehn.


  Christine war verwirrt. Warum schrie ihre Mutter so? Als sie auf Micki zuging, spürte sie einen kühlen Hauch, der durch sie hindurch fuhr. Er verging genauso rasch, wie es gekommen war. Christine dachte nicht weiter darüber nach, sondern kümmerte sich um Micki.


  Die Mutter packte sie und rief nach Toby.


  »Lass sie los!« rief Toby. »Es ist alles okay, Christine ist nichts geschehen!«


  Zögernd ließ Micki von ihr ab. Langsam kam ihr zu Bewusstsein, dass ihr Mann mit Siebzehn etwas ausgearbeitet hatte.


  »Achtundzwanzig Seelenreiter finden ihren Wirt, wie meiner Christine gefunden hat, und werden von achtundzwanzig Wächtern unterstützt. Das sind ähnliche Wesen, die jedoch keine Wirtskörper brauchen und im Netzwerk der Computer sitzen. Wir lassen euch beide als Garantie dafür zurück, dass wir euch nicht im Stich lassen und uns weiter um euer Wohl kümmern werden.«


  Toby seufzte. »Dann wirst du die Umwandlung also nicht aufhalten. Ich bin gezwungen, mit Micki, Christine und unseren anderen Kindern in die Leere zu fliehen.«


  »Dort gehört ihr hin. Dort könnt ihr beweisen, ob ihr in der Lage seid, die innere Perfektion zu erreichen. Wir befürchten jedoch, dass eure Nachkommen ihre Flux-Kraft dazu benutzen werden, andere zu unterdrücken und nach ihren Wünschen umzuformen. Die Seelenreiter halten uns über die Entwicklung auf dem laufenden.«


  »Du legst uns eine große Last auf.«


  »Toby, wir werden uns nie mehr miteinander unterhalten. Nimm deine Familie, vertrau auf den Seelenreiter in Christine und verlasse das Anker in spätestens drei Tagen. Schaff dir in der Leere deine eigene kleine Welt. Du kannst dir dein eigenes Paradies schaffen, und das ist mehr, als die meisten Menschen aus ihrem Leben machen.«


  »Warte, ich möchte noch etwas von dir erfahren. Hat Lisa Wu recht? Steckt wirklich Brendy Coydt hinter allem?«


  »Lisa Wu hat recht, aber nur bei den Fakten, nicht bei den Schlussfolgerungen daraus. Du darfst Coydt nicht hassen. Sie mag in deinen Augen unmoralisch erscheinen, aber sie hat ihre ethischen Grundsätze. Brenda Coydt ist zu ähnlichen Schlüssen gelangt wie wir.«


  »Aber damit lässt du zu, dass alle Anker Watanabe und Coydt in die Hände fallen!«


  »Mag sein. Du pflegst Hass und Widerwillen gegen diese beiden Frauen. Es gibt auch andere, die Watanabe und Coydt ablehnen. Wie es auch kommen mag, niemand wird in der Zukunft Zugang zu uns erhalten. Und in der Leere kann sich niemand mit euren Kräften messen. Lebewohl, Toby, und finde dein Glück.«


  Die Lämpchen im Verstärker erloschen. Toby wusste, dass er ihn nie wieder reaktivieren konnte. Seufzend zog er den Helm vom Kopf und verließ die Kabine.


  Micki und ihre älteste Tochter sahen ihn erwartungsvoll an. Christine wirkte nicht im mindesten verändert. Doch wenn er ganz genau hinsah, entdeckte er einen leichten weißen Schimmer um ihren Kopf.


  »Was war denn los?« wollte Micki wissen.


  »Eine sehr lange Geschichte. Ich erzähle sie euch, während wir packen. Wir müssen innerhalb von drei Tagen verschwinden.«


  »Dann lässt sich also nichts mehr machen?«


  »Nein. Wir müssen in die Leere. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


  »Daddy! Mommy! Seht nur!« rief Christine. Der große Verstärker wurde durchsichtig und immer schwächer, bis er ganz verschwunden war. Danach war hier nichts anderes als die Leere.


  Sie hatten ihre Sachen gepackt und hatten alles in eine Flux-Tasche am Ende einer goldenen Linie gebracht.


  Toby stand auf der Veranda seines Hauses in der Siedlung und hielt ein abgegriffenes altes Buch in der Hand. Micki trat zu ihm. »Was ist das?«


  »Meine letzte Verbindung zu meinem alten Leben und zu den Anfängen. Ich habe es vor einiger Zeit wiederentdeckt. Es lag in einer alten Truhe. Der vorletzte Eintrag verzeichnet Christines Geburt. Der letzte berichtet vom Schließen der Tore.


  Ich fürchte, ich habe zuviel ausgelassen. Und ich bin nie ein begabter Schriftsteller gewesen. Ich habe eben einen letzten Eintrag eingefügt, denn ich möchte, dass meine Enkel es einmal lesen und daraus erfahren, was für Menschen wir waren und wie hier alles angefangen hat.«


  Micki sah ihm über die Schulter und las die Zeilen, die er auf die letzte Seite geschrieben hatte.


  Was wir am meisten befürchtet haben, ist eingetreten. Die Firma ist mit ihrem Vorhaben gescheitert, die Militärs zum Öffnen der Tore zu zwingen. Nun sitzen die Generale an der Macht und nehmen furchtbare Rache.


  Coydt hat dafür gesorgt, dass Watanabes Religion als einzige bestehen darf, und unterdrückt jegliche Opposition dagegen. In den Ankern werden nur noch die Hauptstädte mit Strom versorgt, die ländlichen Gebiete müssen sehen, wie sie ohne zurechtkommen.


  Allerorten werden Menschen hingerichtet, und ein fürchterlicher Krieg tobt zwischen den Truppen Coydts und Ngomos.


  Wir müssen in die Leere fliehen und uns dort auf unsere Kräfte verlassen. Im Grunde können -sie die Tore wieder öffnen, denn schlimmer als das, was wir hier gerade erleben, kann es nicht mehr kommen. Gedenket meiner und meiner Worte, meine Kinder und Kindeskinder ...


  »Lisa wird das nicht gefallen«, bemerkte Micki. »Du hast Begebenheiten eingetragen, die noch gar nicht geschehen sind.«


  »Ich war auf der letzten Seite angelangt und musste eine Art Abschluss finden. Wenn nicht alles so eintrifft, soll es mir auch recht sein. Ich nenne die Schuldigen, denn ich möchte nicht, dass ihre Namen vergessen werden.«


  »Hass bekommt dir nicht, mein Schatz.«


  »Siebzehn hat gesagt, ich sei naiv. Doch damit ist jetzt Schluss. Sie haben alles Naive in mir abgetötet.«


  »Nun, mich lässt das auch nicht kalt, aber wir können sowieso nichts mehr daran ändern. Wir haben uns und die Kinder, und wir sollten uns um Christine und ihren Seelenreiter kümmern.


  Siebzehn hatte recht. Lass uns in die Leere gehen und uns dort unser Paradies schaffen. Mag der Rest der Welt darüber zugrunde gehen. Natürlich tun mir die armen Kolonisten leid, die das alles über sich ergehen lassen müssen, aber ich kann ihnen nicht mehr helfen.«


  Ngomo war mit seinem großen Stab erschienen, allesamt gute Offiziere und strenggläubige Fundamentalisten, um den ersten Test von Watanabes Programm mitzuverfolgen. Sie warteten zusammen mit Suzuki und ihrem Team in einer Flux-Tasche, die Watanabe am Rand ihres Ankers geschaffen hatte. Drei große Verstärker standen bereit.


  Im Anker ging das Leben seinen gewohnten Gang, wenn auch durch die Bestimmungen des Kriegsrechts eingeschränkt.


  Um exakt zwölf Uhr dreißig aktivierte der große 7800 im Keller des Verwaltungsgebäudes das Programm. Für weniger als eine Sekunde verschwand das Anker mit seiner Blase, um danach wieder aufzutauchen, scheinbar unverändert.


  In der Tasche schrien einige auf, als die drei Verstärker plötzlich transparent wurden und verschwanden. Watanabe starrte ungläubig auf die Stelle, die die Maschinen vor Momenten noch eingenommen hatten.


  »Gehört das zu deinem Plan?« fragte Suzuki unsicher.


  »Nein, ich verstehe es auch nicht ...«


  Die Tasche schimmerte und verschwand. Die etwa fünfzig Zuschauer fanden sich unvermittelt in der Leere wieder. »Das ist doch nicht wahr«, murmelte Watanabe. »Ich selbst habe es geschaffen ...«


  Suzuki zwang sich zur Ruhe. Dann nahmen ihre Sinne die Energie des Netzwerks wahr. »Spürst du das?« fragte sie Watanabe.


  »Nein«, stöhnte die Frau benommen. »Ich spüre nur das, was meine Augen sehen.« Überall schimpften und fluchten Menschen. Allgemein herrschte die Ansicht vor, dass etwas schiefgegangen sein musste und sie sich am besten sofort ins Anker begaben.


  Suzuki stellte fest, dass im Augenblick niemand auf sie achtete. Sie verband sich mit dem Netzwerk und gab ihre Befehle durch.


  Energie strömte aus dem Boden und umhüllte die verwirrte Watanabe. Sie fiel auf die Knie und warf sich vor der Psychologin hin.


  »Erhebe dich«, erklärte Suzuki, »und folge mir.«


  Watanabe erhob sich, und Tränen des Glücks rannen über ihre Wangen. Offenbar hatte sie gerade ein zutiefst religiöses Erlebnis.


  Sie folgte Suzuki in respektvollem Abstand. Die Psychologin sollte ursprünglich Watanabe beseitigen, sobald alle achtundzwanzig Anker umprogrammiert waren. Doch das schien nun nicht mehr notwendig zu sein.


  Die Ehrwürdige Mutter, zu der sie vorgesehen war, hatte die Gnade erhalten, die Göttin zu schauen. Suzuki hatte keine Vorstellung, was Watanabe gerade in ihr sah.


  »Nur dir wurde die Wahrheit zuteil«, erklärte die Psychologin. »Alle anderen sehen in mir eine sterbliche Frau. Deshalb wird ihnen auch nicht die Wahrheit offenbart. Ich will für eine Weile bei dir bleiben und dich lehren und leiten. Wenn dein Glaube an mich stark bleibt, sollst du meine Stellvertreter in auf dieser Welt sein. Wenn du anderen erzählst, was du in mir siehst, verlierst du meine Gnade und musst auf ewig allein durch die Leere wandern.«


  »Ich werde dich nie hintergehen«, versprach Watanabe voller Inbrunst. »Ich gehöre dir und will alles tun, was du sagst.«


  Das religiöse Programm, das Watanabe zur Ehrwürdigen Mutter gemacht und ihr Anker in eine gläubige Gemeinde verwandelt hatte, sollte auch über die anderen Anker kommen.


  Als Suzuki ins Anker Xerxes ging, wunderte sie sich darüber, wie wenig sich verändert hatte. Gebäude und Landschaften waren gleich geblieben. Sie kam mit ihrem Team zusammen und besprach mit ihnen die Lage.


  »Wo sind die Elektro-Wagen geblieben?« fragte sie.


  Niemand wusste eine Antwort darauf, und es blieb auch ein Rätsel, wohin die großen Verstärker verschwunden waren, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Watanabes Flux-Tasche sich aufgelöst hatte.


  Bei einer gründlicheren Inspektion des Ankers bemerkte man, dass sich auch andere Veränderungen vollzogen hatten. Anstelle der asphaltierten Straßen verliefen Feldwege durch die Stadt und über das Land. Nirgends waren Strom und elektrische Geräte aufzuspüren.


  Alle Bewohner, gleich ob Mann oder Frau, jung oder alt, verneigten sich tief, wenn Watanabe an ihnen vorüber schritt. Auf dem Land arbeiteten sie mit primitiven Pflügen, vor die sie Pferde spannten oder die sie mit Muskelkraft zogen. Die Kleidung der Menschen wirkte primitiv und abgetragen.


  Alle Gebäude bestanden aus Holz statt aus Plastik, und von vielen Wänden blätterte die Farbe ab. Brunnen und Tränken hatten die zentrale Wasserversorgung abgelöst.


  Suzuki kam es so vor, als seien sie in ein früheres Jahrhundert zurück katapultiert worden.


  Nach einem zweitägigen Ritt erreichten sie die Hauptstadt. Mittlerweile war klar, dass das Anker sich auf einer vorindustriellen Stufe befand.


  In der Hauptstadt brannten Öllampen, und man hatte die großen Straßen mit Kopfsteinpflaster bedeckt.


  Am verblüffendsten war jedoch der Umstand, dass keiner der Anker-Bewohner etwas Ungewöhnliches in den veränderten Umständen sah. Niemand hatte eine Vorstellung davon, dass es hier einmal anders ausgesehen hatte. Elektrizität und moderne Maschinen waren gänzlich unbekannt.


  Niemand konnte sich an die Erde erinnern, dafür beteten alle die große bunte Kugel am Himmel an, in der sie die Himmelskönigin sahen. Und jeder von ihnen sprach dreimal am Tag die vorgeschriebenen Gebete.


  Suzuki stellte erleichtert fest, dass die Programmierung mehr Erfolg gehabt hatte, als erwartet worden war. Offenbar hatten die Computer die eine oder andere Verbesserung hinzugefügt.


  Jede Gemeinde hatte ihre Priesterin, und jede Priesterin kannte das heilige Buch. Auch die Schwestern besaßen keinerlei Erinnerung an ihr früheres Leben.


  Suzuki vermutete, dass die Priesterinnen früher Programmiererinnen oder Technikerinnen gewesen waren, Berufe, für die es in dieser Zivilisation keinen Platz mehr gab.


  Der zentrale Platz vor dem Verwaltungs-Komplex hatte sich kaum verändert. Doch im Innern des Hauptgebäudes erwartete sie eine Überraschung. Hier gab es Strom, der für Licht und ein Belüftungssystem sorgte. Die ehemalige Empfangshalle hatte sich in eine Kapelle verwandelt, komplett mit Bänken, einem Altar und einigen Heiligenfiguren.


  Suzuki glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Wenn man genau hinsah, erkannte man in den Figuren Cockburn und die Mitglieder des Direktoren-Rates. Mittlerweile war ihr und ihrem Team klar, dass die Computer gehörig an Watanabes Programm gearbeitet hatten.


  Alle Spuren der ehemaligen Labors und der Computer-Terminals waren verschwunden. In den unteren Stockwerken befanden sich die Quartiere für die Mitarbeiter des Tempels, und in Watanabes ehemaligem Labor war die Tempel-Verwaltung und die Wohnstatt der Ehrwürdigen Mutter untergebracht.


  Allerdings fanden sich hier noch die alten Stromanschlüsse, und das Interkom funktionierte weiterhin. Auch die Sicherheitstruppe war noch anzutreffen, allerdings nannten ihre Mitglieder sich jetzt Wächter der Heiligen Mutter Kirche. Die Elektrizität und die Telefonverbindungen blieben auf den Tempel beschränkt.


  Suzuki erstattete General Coydt Bericht.


  »Die Lage ist noch viel schlimmer«, antwortete Brenda. »Ich habe mir einen Überblick verschafft und mich mit Ryan in Verbindung gesetzt. Jedes verdammte Anker wurde auf die gleiche Weise umgewandelt. Alle achtundzwanzig haben sich gleichzeitig verwandelt.


  Das Signal-Korps findet keine Energie mehr für seine Wagen und Maschinen. Selbst das Kommunikations-Netzwerk funktioniert nur noch an einigen Stellen. Und alle Maschinen stehen still.


  Ryan versucht mit seinen Reitern, Kontakte herzustellen, um Sitzungen einzuberufen. Sein Kommentar lautete, dass wir uns am besten um ein Programm zur Pferdezucht kümmern sollten.«


  »Weiß denn irgend jemand, was geschehen ist?«


  »Ryan hat eine Meldung aus Region vier erhalten. Irgendein Mann dort hat einen Verstärker zum Laufen gebracht und ihn für kurze Zeit benutzt, bevor die Maschine sich auflöste. So wie es aussieht, haben unsere heißgeliebten Computer uns einen Streich gespielt. Anscheinend hat ihnen unsere Idee so gut gefallen, dass sie ein paar Verbesserungen hinzugefügt und sich dann von uns verabschiedet haben.


  Wir befinden uns wieder irgendwo in der Vergangenheit. Sie, ich und eine Menge anderer müssen sich nun überlegen, ob wir uns Kutten anziehen oder woanders unser Auskommen suchen. Die verdammten 7800s haben uns arbeitslos gemacht.«


  Hunderte von Personen aus allen Kulturen Anker Lucks waren in die Flux-Tasche Ryans gelangt. Das Signal-Korps hatte weitere Sammelstellen außerhalb des Ankers anlegen müssen, um alle aufnehmen zu können.


  Viele Gerüchte waren vor Watanabes großer Umwälzung in Umlauf gewesen, und mancher hatte sich gesagt, dass jetzt der günstigste Zeitpunkt für eine Flucht gekommen sei. Unter ihnen befanden sich fast alle normalen Mitarbeiter des Sensitiven-Projekts und unzählige Deserteure aus Ngomos Truppen.


  Etliche Tausend mussten sich nach Berechnungen der Sinai-Reiter mittlerweile in den Taschen aufhalten. In jeder Tasche hielten sich einige Sensitive auf, die für die Versorgung der Menschen wirkten. Dennoch waren die Zustände unhaltbar geworden. Die Flüchtenden hatten Angst und ihren Mut verloren. Hinzu kam der Ausfall der Kommunikationsanlagen, die eine Koordinierung der Flüchtlingsströme so gut wie unmöglich machten.


  Ryan hatte sich mit seinem Stab zusammengesetzt, um eine Lösung zu finden. Man könnte Überlandkabel verlegen, um eine Verbindung herzustellen, aber wie sollte man die vor den Duggern schützen? Außerdem würden die Banden großen Zulauf von all denen erhalten, die bei ihrer Flucht nicht auf einen Signal-Reiter gestoßen waren.


  Jemand schlug vor, zu untersuchen, ob die Linien, bei denen es sich ja um eine Form von Flux-Energie handelte, Nachrichten übermitteln konnten. Doch woher sollte man eine Energiequelle dafür finden?


  Etwas später meldete sich ein Ingenieur zu Wort: »Unsere Sensitiven können Wasser, Bäume, Schusswaffen, Munition und so weiter herstellen. Warum dann nicht auch Batterien duplizieren?«


  Und damit war die Lösung für ein weltweites, einheitliches Kommunikationssystem gefunden. Ryan und sein Hauptquartier konnten damit wieder Berichte empfangen, sie auswerten und entsprechende Maßnahmen aufstellen.


  Mike Ryan gefiel die ganze Entwicklung nicht. Sein Vorschlag war es gewesen, Watanabe lebenslänglich einzusperren oder vom Computer umwandeln zu lassen. Und wenn das alles nichts half, sollte man die Verrückte abknallen.


  Aber man hatte ihn ignoriert, und es hatte lange gedauert, bis er herausfand, warum man nicht auf ihn gehört hatte. Watanabe war die einzige Barriere gegen Ngomo. Watanabe betrieb ein gefährliches Spiel, aber Coydt und Ngomo standen gegen ihn und Cockburn. Cockburn war kein Gegner, denn seine wenigen Truppen waren über ein Gebiet von der Größe Asiens verstreut. Van Haas hatte seine Fühler zu Ryan ausgestreckt, doch er hatte erkennen müssen, dass der frühere Leiter des Unternehmens nicht von seiner Vorstellung lassen wollte, die Tore wieder zu öffnen.


  Notgedrungen hatte Ryan sich auf Coydts Seite geschlagen, war aber wieder kaltgestellt worden. Trotzdem konnte er noch ganz zufrieden damit sein, über eine intakte Truppe zu verfügen und sich auf einem Terrain aufzuhalten, auf dem er unangreifbar war.


  Ryan und sein Stab beschlossen, alle Landschaftsarchitekten aufzuspüren, die sich in ihrem Gewahrsam befanden, um mit ihrem Wissen neue Taschen zu schaffen.


  »Neue Anker oder größere Taschen«, erklärte er. »Doch wie kann so etwas funktionieren?«


  »Einige Sensitive wären dazu in der Lage«, antwortete ein Offizier. »Wir wissen allerdings nicht, inwieweit sich ihre theoretischen Möglichkeiten in die Praxis umsetzen lassen. Uns steht nur die Aussage Toby Hallers zur Verfügung, dem es mit der Hilfe seiner Frau und seiner Tochter Christine gelungen ist, einen Verstärker zu reaktivieren und zu einem Master-Computer durchzukommen. Der Computer hat ihnen geraten, sie sollen sich in der Leere ihre eigene Welt schaffen und dort glücklich werden.«


  »Wenn es den Hallers gelungen ist, werden wir es auch versuchen. Stellen Sie an geeigneten Stellen Sensitiven-Teams zusammen. Die sollen versuchen, dort Welten zu erschaffen. Doch Vorsicht, ich möchte nicht, dass wir das Netzwerk überlasten.«


  »Wir können keine permanenten Länder wie zum Beispiel Anker schaffen, denn uns stehen weder die Master-Computer noch die Landschafts-Programme zur Verfügung. Unsere Taschen werden vergänglich sein. Wenn ihr Schöpfer stirbt, verwandeln sie sich in Leere zurück. Ich sehe allerdings noch ein Problem bei den Sensitiven, Sir.«


  Ryan nickte. »Sie sind Menschen wie wir und damit anfällig für Neurosen, Machtgier und Selbstsucht.«


  »Genau. Ich vermute, dass wir es auch mit Paranoikern und anderen Wahnsinnigen zu tun bekommen. Wir wissen nicht, was sich in ihren Ländern tut. Die Stabilität einer solchen Tasche hängt von ihrem Schöpfer ab. Wenn er selbst instabil ist, kann sich seine Welt je nach Stimmung verändern und ins Gegenteil verkehren. Und alle, die in einem solchen Land wohnen, sind diesen Schwankungen und Veränderungen hilflos ausgesetzt.«


  »Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Hunderte kleiner Reiche unter der Herrschaft von Menschen, die sich wie ein Gott vorkommen und ihr Volk versklaven. Vielleicht hatte van Haas ja recht. Vielleicht wären die Aliens angesichts der Hölle, die sich hier abzeichnete, das kleinere Übel. Aber lassen wir das. Gibt es für uns irgendeine Möglichkeit, diese Herren zu kontrollieren? Und können wir uns vor ihren Übergriffen schützen?«


  »Nun, es bedarf eines mächtigeren Sensitiven, um einen Gottkönig zu überwinden oder sein Programm zu ändern. Und dann wissen wir nicht, welche Pläne der Mächtigere verfolgt. Andererseits ist es möglich, die Kräfte mehrerer Sensitiver zu bündeln, um damit gegen einen Starken anzugehen. Und da kommt die Psychologie ins Spiel. Ein Mächtiger, der sich selbst als gottähnlich sieht, kommt nie auf die Idee, sich mit anderen zusammenzutun, um die gemeinsamen Kräfte zu bündeln.


  Unser Korps hingegen ist eine militärische Organisation und Einheit. Wir verfügen selbst über Sensitive, die wir viele Jahre lang trainiert haben.


  Ich schlage daher vor, dass das Korps eine geschlossene Gesellschaft wird. Wir verfügen über die einzige Funktionsfähige Kommunikation und den Rest an Technik, der dieser Welt verblieben ist. Wir sollten, um es salopp auszudrücken, unter uns bleiben, untereinander heiraten, keine Fremden bei uns dulden und unsere Kinder in eigenen Schulen erziehen. Wir sollten uns aus dem Heer der Flüchtlinge, das zur Zeit zu uns kommt, die aussuchen, mit denen wir etwas anfangen können, ich denke da vor allem an die Sensitiven des Spezial-Projekts, und danach den Laden dicht machen.


  Wir leben, schlafen, essen, schlafen, lieben und arbeiten in der Leere. Wir behalten die Herrscher im Auge und lernen, mit ihnen umzugehen. Und wir halten, wenn auch auf primitiver Basis, den Handel und die Kommunikation zwischen den Ankern und den Flux-Taschen aufrecht.«


  Ryan überlegte kurz und sagte dann: »Mir gefällt die Idee, das Korps intakt zu halten. Und wenn der Preis dafür lautet, uns vom Rest Neu Edens zu isolieren und dort zu leben, wo niemand uns aufspüren kann, dann müssen wir ihn eben zahlen.


  Vielleicht kann das Korps als Korrektiv wirken. Es kommt mir so vor, als hätten die Computer uns zwei gegensätzliche Gesellschaften beschert. Die eine, die in den Ankern, ist zu statisch, die anderen, die der Taschen, ist auf zu negative Weise dynamisch. Wir werden der Puffer zwischen beiden sein, und ich schätze, unsere Arbeit wird die am wenigsten langweilige auf dieser Welt werden.«


  Die Geburt der Dämonen


  Die kleine Welt war fertig. Micke hatte sie entworfen, Toby sie ausgefüllt. Ihre Welt sah aus wie ein Anker-Land, und man wähnte sich in ihr auch wie in einem Anker.


  Das kleine Reich lag hundertvierzig Kilometer südwestlich von Anker Luck. Keine Linie führte auf direktem Weg zu ihr, die Hallers wollten auch niemandem zeigen, wie er zu ihnen finden konnte. Ein grobes Viereck mit einer Fläche von etwa hundertfünfundzwanzig Quadratkilometern. Wälder waren enthalten, ebenso Vögel und ein klarer Bach, der in einen See mündete. Ein Haus stand am Ufer, und auf dem gegenüberliegenden Ufer befanden sich zwei Marmorbauten. Den einen nannten sie Bibliothek; er enthielt Bänder, Bücher und Moduln in ungeheurer Zahl. Den anderen nannten sie Tempel. Eigentlich ein Refugium, in dem sie sich entspannen oder in Ruhe arbeiten konnten. Und gleichzeitig ein Museum, in dem sie alles aufbewahrten, was aus der Zeit vor der großen Umwälzung stammte.


  Christine hatte ihren Eltern bei der Arbeit an der kleinen Welt geholfen. Sie war die einzige unter den Haller-Kindern, die sich noch an die alte Zeit erinnern konnte. Der Seelenreiter hatte Christine in eine sehr mächtige Sensitive verwandelt. Nur Micki sorgte sich um das Energiewesen und das, was es ihrer Tochter antun konnte. Und manches Mal, wenn Christine ihre Fähigkeiten demonstrierte, bekam die Mutter eine großen Schrecken.


  Sie hatten vierundfünfzig Personen mitgenommen. Niemand darunter besaß Flux-Kraft, dafür stellten sie einen Mikrokosmos der Nationen, Religionen und Kulturen dar, die sich vor vielen Jahren auf Neu Eden eingefunden hatten. Natürlich galten die Hallers als etwas Besonderes, aber Toby und Micki hatten sich vorgenommen, ihre Macht nicht gegen die Gemeinschaft auszuspielen. Die meisten arbeiteten in der Bibliothek, sichteten, werteten aus und fügten Elemente ihrer jeweiligen Gesellschaft hinzu.


  Anfangs hatten sie es als Mangel empfunden, dass ihre kleine Welt keine Pferde besaß. Dann war jemand auf die Idee gekommen, dass man, da der Flux keine Lebewesen erschaffen konnte, Freiwillige in andere Wesen umwandeln konnte. In einem Sagenbuch entdeckten sie Abbildungen von Zentauren und sahen in diesen Wesen die Lösung ihrer Probleme. Als die ersten Menschen in solche Halbwesen verwandelt worden waren und sie sich offensichtlich in ihrer Haut wohl fühlten, feierte man sie als erste neue Lebensform auf Neu Eden.


  Toby und Micki hatten alle Hände voll zu tun und fanden nur wenig Gelegenheit, miteinander zu reden. Eines Tages, als Toby gerade von einer Reise zur Tasche des Signal-Korps zurückgekehrt war, trafen sie sich auf der Wiese zwischen dem Haus und dem See.


  »Ich habe Lisa Wu gesehen«, berichtete er ihr.


  »Hat sie endlich eingewilligt, zu uns zu kommen? Wir könnten hier eine Historikerin gut gebrauchen.«


  »Nein, sie und ihre Familie wollen lieber bei Ryans Truppe bleiben. Das Signal-Korps benötigt Historiker dringender als wir. Lisas Mann ist in allen nur denkbaren Kampf arten ausgebildet und arbeitet dort als Trainer.«


  Micki seufzte. »Ich kann mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass alles, war wir kannten und was unser Leben ausgemacht hat, vorbei ist. So viele Träume hatten wir, unbegrenzte Energiezufuhr, um daraus alles in Materie umzuwandeln, was wir je brauchen würden. Und nun ist all das nicht mehr. Selbst die großen Kulturen und Zivilisationen, die die Menschen auf diese Welt mitgebracht haben, sind untergegangen.« Sie kicherte. »Wir sind vielleicht schöne Götter. Sitzen hier auf diesem kleinen Fleck und sind vom Rest des Universums abgekapselt.«


  »Die Menschen in den Ankern leben heute in glücklicher Ignoranz in einer mittelalterlichen Gesellschaft. Und in den Weiten zwischen den Ankern haben sich Menschen mit unvorstellbaren Fähigkeiten niedergelassen und ihre eigenen kleinen Reiche gegründet. Und über allem wacht eine unzüchtige Truppe von Telefonmonteuren. Wusstest du übrigens, dass das Signal-Korps einige Male in Anker eingedrungen ist?«


  »Tatsächlich? Ich habe davon gehört, aber etwas Genaues weiß ich nicht.«


  »Die Trupps haben gemeldet, dass man nicht wiedergeben kann, wie primitiv es in den Ankern zugeht. Aufgrund Coydts und Watanabes Programmierung sind alle Bewohner gläubige Anhänger der neuen Kirche geworden. Diese Kirche ist ganz in der Hand von Frauen, während die Männer sich um die zivile Verwaltung und die Verteidigung kümmern. Es heißt auch, dass allen Anker-Menschen eine tiefsitzende Furcht vor der Leere eigen ist. Sie fürchten Flux auf eine ganz abergläubische Weise, und einige reden sogar schon davon, an den Anker-Grenzen Wachtürme und Stacheldrahtzäune zu errichten oder gar gleich die Länder mit hohen Wällen zu umgeben, um die finsteren Monster aus der Leere abzuhalten.«


  »Ich schätze, die Computer wollten eben sichergehen, dass wir hübsch draußen und sie hübsch drinnen bleiben.«


  »Offizielle Kontakte bestehen nur zwischen dem Signal-Korps und der Kirche. In den Ankern trauen sie niemandem, der aus der Leere kommt, aber schließlich müssen sie den Kontakt mit den anderen Ländern halten, und es ist ihnen natürlich sehr an der weltweiten Einheit der Kirche gelegen. Sie halten die Signal-Reiter zwar nicht für Monster oder Dämonen, wie uns andere, aber ganz geheuer sind sie ihnen auch nicht. Ryan scheint endlich ganz oben zu sein, denn sie können ohne ihn nicht auskommen.«


  »Ich habe einige Gerüchte darüber gehört, wie es in den Flux-Reichen zugehen soll. Haldayne soll alle in seinem Land in androgyne Wesen umgewandelt haben, damit sie ihm ähnlich sind, und er lässt sich angeblich von ihnen wie ein Monarch verehren.«


  »Ja, so oder so ähnlich geht es in vielen Flux-Reichen zu.


  Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Die Mitglieder des alten Direktoren-Rates haben alle unsere Berichte gelesen und sich mit Computer-Sensitivität befasst. Ryan sucht sie mit Haftbefehl, aber sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich haben sie sich neue Identitäten verliehen und sich irgendwo in der Leere ihre kleinen Reiche geschaffen. Weder Ryan noch die Kirche nehmen sie auf die leichte Schulter. Immerhin war es der Direktoren-Rat, der dieses Projekt gegen alle Widerstände und Schwierigkeiten ins Rollen gebracht und durchgeführt hat. Die sieben Mitglieder sind sogar im heiligen Buch der Anker-Kirche verewigt.«


  »Wie denn das?«


  »Man nennt sie dort Die Sieben, Die Vorher Kamen. Sie werden als die wahren Teufel, die Essenz des Bösen hingestellt, mit denen man sich nicht einlassen darf und die man am besten auf der Stelle erschlägt. Sie trachten danach, die Tore der Hölle zu öffnen und die dämonischen Horden hereinzulassen, auf dass sie unsere Welt überrennen.


  Coydts Team ist wirklich sehr geschickt vorgegangen, das muss ich zugeben. Sie haben das Volk in Dummheit gestürzt, aber gleichzeitig dafür gesorgt, dass niemals jemand auf den Gedanken verfällt, die Tore könnten geöffnet werden. Ich habe übrigens ein Exemplar des heiligen Buches mitgebracht. Du musst es lesen, auf eine ganz perfide Weise ist es brillant.«


  »Das werde ich ganz bestimmt. Mir tun nur die Mitglieder leid. Sie haben es ehrlich gemeint und wollten ihre Vision einer neuen Welt verwirklichen. Und wozu hat das Projekt sich entwickelt? In ihren Augen muss sich alles in einen Alptraum verwandelt haben. Und als wäre das nicht genug, werden sie in der Leere von den Signal-Reitern verfolgt und dürfen sich in den Ankern nicht blicken lassen. Sie haben keine Freunde und keine Hoffnung mehr.«


  »Je mehr ich sehe und höre, desto öfter frage ich mich, warum wir überhaupt noch weitermachen.«


  »Du denkst daran, was Siebzehn dir gesagt hat?«


  »Wir haben uns dank der Maschinen wirklich weit entwickelt. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem wir ohne Maschinen, die mächtiger waren als wir, nicht mehr weiterkamen. Wir haben die Maschinen gottgleich gemacht, aber wir sind nicht zu Göttern geworden. Die Computer sind die wahren Götter, und das ist der einzige Punkt, in dem die Kirche irrt. Sie sollten nicht den Gasriesen am Himmel, sondern ihre 7800s anbeten. Und wir, die man uns Zauberer nennt, sind die Hohepriester der Computer. Ob es Gott, Allah oder Wishnu gibt oder nicht, wir haben wirkliche Götter erschaffen. Götter, die wirklich allmächtig sind.«


  »Mag sein, aber ich glaube, dass wir hier noch großes Glück gehabt haben. Sieh dich nur in unserem kleinen Paradies um. Dies alles ist ein Geschenk der neuen Götter.«


  »Sie haben uns aus Respekt für ihre Eltern ein paar Krumen abgegeben.«


  »Nein, sie haben uns einen Spiegel gegeben. Flux spiegelt unsere Ängste und Freuden, spiegelt alle unsere Gefühle wider. Vielleicht ist es eine Prüfung, vielleicht aber auch eine Strafe, sie haben uns mit unserem inneren Selbst konfrontiert.«


  »Ich liebe dich, weil du eine so kluge Frau bist«, lächelte er. »Und du bist mein Grund und mein Motiv hierzubleiben. Und Christine und unsere anderen Kinder natürlich.«


  »Ich liebe dich auch.« Sie dachte nach und erklärte dann: »Eigenartig, nicht wahr, wer ist eigentlich auf die Idee gekommen, katholische Computer-Programme zu schreiben?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, das Anker-Volk glaubt nach der Umprogrammierung an Teufel, Hölle und all die Dinge.«


  Suzy Watanabe saß in ihrem Büro im Tempel und überprüfte, welche elektronischen Einrichtungen und Anlagen noch einsatzfähig waren. Sie wusste, dass darin ihre einzige Chance lag, eine direkte Verbindung mit den Master-Computern herzustellen.


  Doch so sehr sie sich auch bemühte, die einzige Verbindung, die sich herstellen ließ, war die zum Tor-Regulator. Alle anderen Computer schwiegen beharrlich. Schließlich seufzte Watanabe und gab auf. Die Vergangenheit war unwiderruflich vorüber, und sie musste die Welt so akzeptieren, wie sie war.


  Sie kam zu dem Schluss, dass die vergangenen Wochen die glücklichsten ihres Lebens gewesen waren. Der göttliche Wille hatte sich über alle Anker gelegt. Die Menschen waren nicht länger von den großen Maschinen abhängig, wurden von der Verderbtheit der Leere geschützt und waren unbelastet vom Wissen um ihre Herkunft und ihre Vergangenheit. Sie konnten nun ein gottesfürchtiges Leben führen und ihre Seelen rein halten.


  Watanabe ging hinunter ins Allerheiligste, um zu beten und der Himmelskönigin zu danken. Sie betrat den Raum und entdeckte vier Schwestern in den Roben der Tempel-Verwaltung, die dort in einer Bank knieten. Dieser Anblick erfüllte sie mit Glück. Sie ging an ihnen vorbei und begab sich zu einer anderen Bank.


  Als sie genug gebetet hatte und wieder gehen wollte, erwartete sie ein Schock. Die vier Schwestern entpuppten sich als bewaffnete Männer. Zwei von ihnen sicherten die Tür, während die beiden anderen ihre Maschinenpistolen auf sie richteten.


  »Mustafa! Kemal!« rief sie, denn sie erkannte in ihnen zwei der Offiziere, die mit Ngomo bei der Demonstration der Umprogrammierung von Xerxes gewesen waren. »Ihr dürft hier nicht sein! Ihr dürft nicht einmal ein Anker betreten.«


  »Es geschieht im Namen von Allah, Tochter des Scheitans!« entgegnete Kemal. »Und im Namen unserer treuen Kameraden und von deren Weibern und Kindern, die du mit der Hilfe der Hölle versklavt hast!«


  Bevor die Tempel-Wache die Attentäter niederstreckte, schössen sie sechzig Kugeln in Watanabes Leib.


  Suzuki eilte sofort in den Tempel, nachdem sie davon unterrichtet worden war. Sie starrte lange auf den verkrümmten Körper am Boden. Dann wusste sie, was sie zu tun hatte.


  »Hebt eine Grube auf dem Tempelvorplatz aus, und errichtet dort eine Krypta. Bringt ihren Leib in die medizinische Station. Sobald das Monument steht, werden wir sie dort in einer großen Zeremonie beisetzen.«


  »Ja, Ehrwürdige Mutter«, antwortete die Priesterin, die den höchsten Rang bekleidete.


  »Beseitigt hier alle Schäden, aber bewahrt das blutbefleckte Altartuch auf. Von nun an werden alle Novizinnen ihr Blut dem Altar spenden, als Sakrament ihrer Weihe, damit dieses Opfer der Ehrwürdigen Mutter nie vergessen werden möge und als Warnung an die Mächte des Bösen diene, die die heilige Kirche zerstören wollen.


  Dieser Ort hat durch ihr Blut eine besondere Weihe erfahren und soll von nun an Heiliges Anker heißen. Der heutige Tag wird fortan als der Tag der Märtyrerin begangen, und an ihm soll gebetet, gefastet und innere Reinigung begangen werden. Jede Schwester Generalin soll eine Pilgerfahrt hierher unternehmen, um Zeugnis abzulegen und ihr Blut zu opfern.«


  Suzuki tauchte einen Finger in Watanabes Blut und leckte es ab. »Dies ist ihr Blut«, verkündete sie. »Nun ist ihr Blut in mir, fließt nun in mir. Ich will Eure neue Ehrwürdige Mutter sein.


  In dreißig Tagen findet die Beisetzung statt. Bevor die Gäste eintreffen, sollen alle Schwestern, die nicht für andere Arbeiten benötigt werden, im Keller die Energie-Maschine zumauern, denn von ihr kommt alles Böse.« Suzuki freute sich auf ihr neues Amt. Bis zum Ende ihrer Tage konnte sie ungehindert massenpsychologische und soziologische Experimente durchführen. Sie würde dieser Religion Form und Kodex geben.


  Brenda Coydt kehrte zu Ryans Hauptquartier zurück und suchte um eine Unterredung mit dem General nach. Der General ließ sie lange warten, und auch die anderen Signal-Offiziere kümmerten sich wenig um sie. Doch sie blieb beharrlich, und eines Tages war es so weit.


  Der General wirkte übermüdet. »Brenda, was, um alles in der Welt, wollen Sie hier?«


  »Ich bin neben Ihnen die einzige Überlebende des Militär-Rats. Nur habe ich im Gegensatz zu Ihnen anscheinend kein Kommando mehr.«


  »Brenda, ich habe hier meine eigene Sicherheits-Truppe. Ich kann Sie nicht gebrauchen.«


  »Ich verfüge über erhebliche Sensitiv-Kraft und könnte Ihnen damit eine große Hilfe sein.«


  Er seufzte unwillig. »Brenda, mir fehlt die Zeit, um Höflichkeiten auszutauschen oder über die guten alten Zeiten zu sprechen. Sie gehören nicht hierher, und ich will aufrichtig zu Ihnen sein: Erstens, Ihr Kommando ist mit der alten Ordnung untergegangen. Zweitens, Sie tragen wesentlichen Anteil an dem Untergang, denn Sie haben Ngomo mit seiner Verschwörung gewähren lassen. Sie haben Watanabe gerettet und diesen verrückten Kult ins Leben gerufen. Jetzt, da diese Entwicklung sich auch gegen Sie richtet, kommen Sie hier hereinspaziert, um ein neues Kommando zu erhalten. Sie haben eine Menge Menschen für nichts und wieder nichts sterben lassen, das Projekt ruiniert und acht Millionen Menschen ins finsterste Mittelalter zurückgeschickt. Na und, denken Sie, das war ein früherer Auftrag, jetzt ist der nächste dran. Ich sage Ihnen was, Brenda, Sie würden sich hier nie zurechtfinden, und ich kann nichts für Sie tun.«


  Coydt fühlte sich von dieser Haltung verletzt. »Mike, ich ...«


  »Ich habe keine Zeit mehr und will nichts weiter von Ihnen hören. Sie sind eine professionelle Psychopathin. Sie schlafen nachts tief und fest, denn so etwas wie ein Gewissen haben Sie gar nicht. Sie wollen ein Ziel erreichen, gleich welches, und gehen dafür über Leichen. Für Sie sind alle Menschen nur Spielfiguren, die Sie nach Belieben herum schieben können.«


  »Für eine gewisse Zeit war ich auch Ihnen recht nützlich.«


  »Ihnen macht es Vergnügen, in den Geheimnissen und Schwächen der Menschen herum zu wühlen, und Sie scheuen vor keiner Drecksarbeit zurück. Wenn Leute Ihres Schlages versuchen, rücksichtslos an die Spitze zu gelangen, kommt dabei so etwas heraus wie Watanabes Kirche.«


  »Warum lassen Sie mich nicht auf der Stelle exekutieren?«


  »Warum? Sie haben alles so vermasselt, dass Sie sich selbst ausgetrickst haben. Sie wollen einen neuen Auftrag? Dann gehen Sie in die Leere, setzen Sie Ihre Kräfte ein und bauen Sie sich Ihr eigenes Flux-Reich. Aber wundern Sie sich nicht, wenn keiner bei Ihnen einziehen möchte. Und kehren Sie niemandem den Rücken zu.«


  Coydt lief vor Wut rot an. »Ich bin kein dummes Bauernmädchen, das Sie nach Belieben herum schubsen können! Ich verfüge immer noch über einigen Einfluss. Das werden Sie noch bitter bereuen!«


  »Meine Teuerste, Sie verfügen über gar nichts mehr. Eins will ich Ihnen noch mit auf den Weg geben, bevor ich Sie vor die Tür setzen lasse. Hier gibt es Menschen mit Flux-Potential, die Sie liebend gern in Stücke reißen würden. Sie sollten sich lieber gleich auf den Weg machen.


  Ihr ehemaliger Stellvertreter Singh ist auf der Suche nach Ihnen. Ich habe ihm angeboten, ins Korps einzutreten, aber er wollte erst noch eine Sache erledigen; welche können Sie sich wohl denken. Er hat eine Gruppe Männer und Frauen um sich geschart, die wenig miteinander gemein haben, bis auf den Umstand, dass sie Sie bis aufs Blut hassen. Sie alle haben viel verloren, als Sie Ihre kleine Privatverschwörung abgezogen haben. Singh dürstet am meisten nach Rache, denn ihm haben Sie seinen Traum und seine Ideale zerstört. Alle in der Gruppe sind brauchbare und fähige Menschen, aber solange sie mit Ihnen nicht fertig sind, sind sie zu nichts zu gebrauchen.«


  Diese Worte schockierten Coydt. Es machte ihr nicht viel aus, dass gewisse Personen ihr nach dem Leben trachteten. Aber dass Singh dabei mitmachte, hätte sie nie für möglich gehalten. Er war einer der wenigen Menschen in ihrem Leben gewesen, dem sie vertraut hatte.


  »Mike, wenn das stimmt, können Sie mich nicht hinaus in die Leere schicken. Sie schulden mir wenigstens eine Eskorte.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit für Sie, geben Sie sich in ein Anker. Ich lasse Sie von einigen Reitern dorthin begleiten. Werden Sie Ihre Uniform los, verändern Sie Ihr Aussehen und brechen Sie auf. Eine Gruppe von Ngomos ehemaligen Offizieren hat Watanabe in ihrem Anker ermordet. Suzuki hat ihre Nachfolge angetreten. Vielleicht ist Ihre alte Spießgesellin bereit, Sie aufzunehmen.«


  »Das war's dann wohl.«


  »Ja, Brenda. Sie haben verloren, und Sie sollten von der Bildfläche verschwinden. Beeilen Sie sich, sonst kann ich nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«


  Brenda Coydt brach eine Stunde später auf. Ryans Vorwürfe hatten sie nicht getroffen, aber sie gestand sich ein, dass er in einem Punkt recht gehabt hatte: Sie hatte verloren. Sie konnte sich auch noch immer nicht recht vorstellen, dass Singh auf der Jagd nach ihr sein sollte. Aber ihr dämmerte, dass es überall, ob in den Ankern oder in der Leere, Menschen gab, die sich an ihr rächen wollten.


  Zu Suzuki konnte sie nicht reiten. Sie befand sich in einer viel zu exponierten Position, um neben sich die Konkurrenz Coydts dulden zu können. Wenn Ryan sie schon abgewiesen hatte, würde Suzuki das erst recht tun.


  Und wenn sie sich einen ganz anderen Körper geben würde? Ihr Wesen würde immer gleich bleiben, und damit würde sie sich verraten. Ryan und ganz gewiss Singh würden sie in jedem Körper wiedererkennen.


  Aber wenn sie sich komplett veränderte und zu einer ganz neuen Person werden würde. Sie hatten in der Sondereinheit Menschen einem solchen Verfahren unterzogen ...


  Als sie sich vom Netzwerk löste, war sie nackt, klein und dunkelhäutig. Sie stellte fest, dass sie immer noch über Flux-Kraft verfügte. Sie wünschte sich einen Spiegel und sah hinein.


  Kätzchen! dachte sie, ich sehe aus wie Kätzchen. Sie griff in die Satteltaschen und zog die Landkarten heraus. Sie sah nur eine wirre Anordnung von Linien und Farben, die für sie keinen Sinn machten. Wie Kätzchen war sie des Lesens und Schreibens nicht mehr mächtig.


  Dann fragte sie sich, warum sie sich überhaupt sorgte. Nur in ihrem Hinterkopf bohrte eine Stimme, die erklärte, sie habe bei der Tarnung zu gute Arbeit geleistet.


  Sie musste jemand finden, der sie hier herausführte ...


  Eine Signal-Reiter-Patrouille griff sie auf.


  »Ich heiße Candy«, erklärte sie.


  Die Reiter brachten sie zu einer der großen Sammelstellen in der Leere. Sie heiratete später und bekam viele Kinder, doch ein Rest der alten Brendy Coydt blieb immer in ihr.


  »Nachdem wir die beiden Lücken in unseren Reihen gefüllt haben«, erklärte Rembrandt van Haas, »gehen wir daran, einen langfristigen Plan zu entwickeln.« Er sah nicht mehr so aus wie der alte Projekt-Leiter, aber er dachte und agierte noch so.


  »Wir fünf werden auf der ganzen Welt gesucht. Wir müssen uns für eine Weile versteckt halten und uns unsere kleinen Nischen schaffen. Jeder von uns übernimmt eine der ehemaligen Regionen oder Trauben. Wir haben uns eine neue Identität verschafft, und wenn wir auf der Hut sind, können wir uns unbemerkt unters Volk mischen.


  Wir verlassen heute diese Tasche und treffen uns alljährlich hier wieder. Dieses geheime Land soll unsere Basis sein, in der wir unsere Bibliothek unterhalten und in der wir unsere wenigen verbliebenen Getreuen unterbringen. Wir fünf jedoch agieren von nun an getrennt und treten nur über Mittelsmänner miteinander in Kontakt.


  Wir wollen nie vergessen, dass wir die ehemaligen Leiter des Neu-Eden-Projekts sind. Dies ist unsere Welt, die man uns widerrechtlich entrissen hat.


  Unser Ziel ist klar. Uns fehlen noch einige Elemente der Codes. Die zu finden und eines Tages einzusetzen, schließen wir uns zusammen. Und ich kann für mich erklären, dass mir für dieses Ziel kein Preis zu hoch ist. Was zählen ein paar Opfer, wenn es um die Rettung von Millionen geht!«


  ENDE
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